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1. KAPITEL

Der Alarm ging um genau 15 Uhr 17 los. Dylan Quinn sah vom Polieren der Chromteile von Löschwagen 22 auf. Er konnte schon nicht mehr zählen, wie oft der Alarm geschrillt hatte, während er den Wagen putzte. Die meisten Männer des Leitertrupps 14 und des Löschwagens 22 waren oben und ruhten sich nach dem langen Mittagessen aus, doch als sie herunterkamen, warf Dylan das Poliertuch weg und ging in den Nebenraum, in dem sich seine Stiefel, die Jacke und der Schutzhelm befanden.

Die Stimme des Einsatzkoordinators verkündete über Lautsprecher drei Mal den Ort des Brandes. Als Dylan die Adresse hörte, stutzte er. Verdammt, das war ja nur ein paar Blocks von der Feuerwache entfernt! Während die anderen ihre Ausrüstung anlegten, trat Dylan aus der breiten Garageneinfahrt und sah die Boylston Street hinunter.

Er konnte keinen Rauch erkennen. Hoffentlich würden sie keinen außer Kontrolle geratenen Brand vorfinden. Die Gebäude in den älteren Gegenden Bostons waren dicht an dicht gebaut, und obwohl Brandschutzmauern die Ausbreitung eines Feuers verhinderten, wurde die Brandbekämpfung durch die Enge erschwert.

Die Hupe des Feuerwehrwagens ertönte. Dylan drehte sich um und winkte Ken Carmichael, dem Fahrer. Als der Wagen aus der Feuerwache auf die Straße rollte, sprang Dylan auf das hintere Trittbrett und hielt sich am Haltegriff fest. Sein Herz begann ein wenig schneller zu schlagen und seine Sinne waren geschärft, wie immer, wenn die Truppe zu einem Brand ausrückte.

Während sie sich einen Weg durch den Verkehr auf der Boylston Street bahnten, dachte er zurück an den Moment, als er sich entschlossen hatte, Feuerwehrmann zu werden. Als kleiner Junge hatte er entweder Straßenräuber oder Ritter der Tafelrunde werden wollen. Doch nach der High School waren diese beiden Jobs nicht zu haben gewesen. Aufs College wollte er nicht. Sein älterer Bruder, Conor, hatte gerade auf der Polizeiakademie angefangen, daher hatte Dylan sich für die Feuerwehrschule entschieden, und er hatte es nie bereut.

Im Gegensatz zu seiner unbekümmerten Jugend, als die Schule kaum eine Rolle spielte, hatte Dylan auf der Feuerwehrschule hart gearbeitet, um der Beste seiner Klasse zu werden. Das Boston Fire Department blickte auf eine lange, ehrenvolle Tradition zurück, gegründet vor über dreihundert Jahren als erste städtische Berufsfeuerwehr des Landes. Und jetzt war Dylan Quinn, der am wenigsten Wurzeln von allen hatte, ein Teil dieser Geschichte. Er hatte den Ruf eines umsichtigen, aber auch furchtlosen Feuerwehrmannes, dem alle vertrauten, die mit ihm arbeiteten.

Nur zwei Feuerwehrleute in seiner Abteilung hatten es schneller zum Lieutenant gebracht als er, und in einigen Jahren, wenn er die Abendschule absolviert hatte, würde er Captain sein. Doch ihm ging es nicht um den Ruhm, den Nervenkitzel oder gar um die hübschen Frauen, die Feuerwehrmänner zu umschwärmen schienen. Dylan war es stets nur darum gegangen, Leben zu retten. Wenn ihn das zu einem Helden machte, dann wusste er nicht, wieso. Für ihn gehörte es einfach zum Job.

Das Löschfahrzeug kam mitten im Verkehr langsam zum Stehen. Dylan schnappte sich seine Axt und sprang vom Wagen. Er überprüfte die Adresse und bemerkte eine schwache hellgraue Rauchwolke, die aus der offenen Tür eines Ladens aufstieg. Im nächsten Moment kam eine Frau mit rußbeschmutztem Gesicht herausgelaufen.

“Dem Himmel sei Dank, dass Sie da sind!”, schrie sie. “Beeilen Sie sich!” Sie rannte wieder ins Haus.

Dylan lief hinter ihr her. “Lady! Bleiben Sie stehen!”

Das Letzte, was er gebrauchen konnte, war eine aufgeregte Frau, die sich in Gefahr brachte. Obwohl das Feuer auf den ersten Blick nicht gefährlich aussah, wusste er, dass man vorsichtig sein musste. Das Innere des Ladens war nicht viel verqualmter als der Pub seines Vaters in einer Samstagnacht. Doch Dylan wusste, dass jederzeit eine Stichflamme oder Explosion drohen konnte.

Er entdeckte die Frau hinter einem langen Tresen, wo sie wie wild ein kleines Feuer mit einem angesengten Küchenhandtuch zu löschen versuchte. Dylan packte ihren Arm. “Lady, Sie müssen hier raus. Lassen Sie uns die Arbeit machen, bevor Sie sich noch verletzen.”

“Nein!”, schrie sie und versuchte sich zu befreien. “Wir müssen das Feuer löschen, bevor es Schaden anrichtet!”

Dylan schaute über die Schulter und sah zwei seiner Leute hereinkommen. Einer trug einen Feuerlöscher. “Es sieht aus, als sei der Brandherd in dieser Maschine. Brecht sie auf und findet ihn”, befahl er und zerrte die Frau hinter sich her zur Tür.

“Aufbrechen?” Die Frau stemmte die Absätze in den Boden.

Trotz der leichten Rußschicht auf ihrem Gesicht konnte Dylan erkennen, dass sie sehr schön war. Ihre Haare, die ihr in sanften Wellen auf die Schultern fielen, hatten die Farbe dunklen Mahagonis. Alles an ihrem Gesicht war perfekt – von den grünen Augen über die gerade Nase bis zu den sinnlichen Lippen. Er musste sich von der Betrachtung ihrer Lippen losreißen und daran erinnern, dass er hier eine Aufgabe zu erledigen hatte.

“Lady, wenn Sie nicht sofort hinausgehen, muss ich Sie hinaustragen”, warnte er sie und musterte sie von ihrem engen Pullover bis zum Lederminirock und den modischen Stiefeln. “Und angesichts der Länge Ihres Rocks wollen Sie bestimmt nicht, dass ich Sie über die Schulter werfe.”

Sie sah ihn empört an, und mit jedem ihrer raschen Atemzüge bewegten sich ihre Brüste auf äußerst verführerische Art.

“Dies ist mein Geschäft”, fuhr sie ihn an, “und ich werde nicht zulassen, dass Sie es mit Ihren Äxten zerlegen!”

Leise fluchend tat Dylan, was er schon unzählige Male zuvor bei Übungen und im Ernstfall getan hatte. Er bückte sich, umfasste ihre Beine und lud sich die Frau auf die Schulter. “Ich bin gleich wieder da!”, rief er seinen Leuten zu.

Sie strampelte und kreischte, aber Dylan nahm es kaum wahr. Stattdessen wurde seine Aufmerksamkeit von ihrem wohlgeformten Po neben seinem Ohr abgelenkt. 

Sobald er mit ihr draußen war, stellte er sie behutsam neben einem der Feuerwehrwagen ab und rückte den hochgerutschten Rock zurecht. Sie schlug nach seiner Hand, als würde er sie absichtlich belästigen.

Allmählich verlor er die Geduld. “Sie bleiben jetzt hier”, befahl er ihr.

“Nein”, erwiderte sie.

Sie huschte an ihm vorbei zurück in den Coffee Shop, und Dylan rannte ihr nach. Er schlang einen Arm um ihre Taille und zog sie an sich. Ihr Po wurde auf eine Weise an seinen Schoß gedrückt, die ihn die Gefahr des Feuers beinah vergessen ließ.

Gemeinsam wurden sie Zeugen, wie Artie Winton seine Axt hinter die Maschine hakte und zu Boden riss. Dann zog er sie in die Mitte des Ladens, hob die Axt und ließ sie niedersausen. Augenblicke später bedeckte Jeff Reilly den zerbeultem rostfreiem Stahl mit einer Schaumschicht aus dem Feuerlöscher.

“Das ist der Brandherd”, rief Jeff. “Weiter scheint das Feuer sich nicht ausgebreitet zu haben.”

“Was war es?”, wollte Dylan wissen.

Reilly hockte sich hin, um die Maschine genauer untersuchen zu können. “Sieht aus wie eine von diesen Maschinen, mit denen man gefrorenen Joghurt zubereitet.”

“Nein”, meinte Winton, “das ist eine von diesen Hightech-Kaffeemaschinen.”

“Es ist ein Espresso Master 8000 Deluxe”, sagte die Frau. Eine Träne kullerte ihre Wange hinunter und sie kaute auf ihrer Unterlippe.

Dylan fluchte innerlich. Zwar hatte er schon oft schlechte Nachrichten überbringen müssen, aber wenn Tränen flossen, wusste er nie, was er tun sollte. Worte des Mitgefühls klangen immer so hohl und gezwungen.

Er räusperte sich. “Ich will, dass ihr beide euch umseht”, befahl er. “Schaut nach, ob es Kurzschlüsse gibt oder Brandherde in den Wänden.”

Er zog seine Handschuhe aus, nahm die Frau bei der Hand und zog sie sanft zur Tür. Er sollte sich überlegen, was er sagen wollte, aber stattdessen war er fasziniert davon, wie zart sich ihre Finger anfühlten. “Sie können hier nichts mehr tun”, erklärte er ihr. “Wir werden alles überprüfen, und wenn es sicher ist, können Sie reingehen, sobald der Rauch abgezogen ist.”

Draußen führte er sie zum Heck des Löschwagens und drängte sie sanft, sich auf die Trittfläche zu setzen. Ein Sanitäter kam angelaufen, aber Dylan winkte ab. Er widerstand dem Impuls, die Frau in den Arm zu nehmen, denn eigentlich gab es keinen Grund zu weinen. Ihr einziger Verlust war eine Kaffeemaschine.

“Ist schon gut”, versuchte er sie zu trösten. “Ich weiß, Sie hatten Angst, aber jetzt ist alles wieder in Ordnung. Außerdem haben Sie kaum etwas verloren.”

Abrupt hob sie den Kopf und sah ihn wütend an. “Die Maschine hat fünfzehntausend Dollar gekostet! Das ist die beste Maschine, die es auf dem Markt gibt. Sie macht vier Espresso in fünfzehn Sekunden. Und Sie und Ihre axtschwingenden Barbaren haben sie in Stücke gehackt!”

Verblüfft über die Heftigkeit ihres Ausbruchs wich Dylan zurück. Sie sollte ihm lieber dankbar sein! “Hören Sie, Lady, ich …”

“Mein Name ist nicht Lady!”, schrie sie.

“Nun, was auch immer Ihr Name sein mag, Sie sollten froh sein.” Es gelang ihm nicht, seine Gereiztheit zu verbergen. “Heute war ein guter Tag. Niemand ist ums Leben gekommen.” Versöhnlicher fügte er hinzu: “Weder Sie noch jemand anderes ist bei dem Brand verletzt worden. Sie haben weder wertvolle Erbstücke verloren noch Ihr Lieblingstier. Alles, was Sie verloren haben, ist eine Kaffeemaschine, noch dazu eine defekte.”

Sie sah ihn durch dichte, feuchte Wimpern an. Eine weitere Träne lief ihre Wange herunter und Dylan widerstand der Versuchung, sie mit dem Daumen aufzufangen.

“Es ist nicht bloß eine Kaffeemaschine”, erinnerte sie ihn.

“Ich weiß. Es ist ein Espresso Master Deluxe 5000 oder so. Ein großer Kasten aus rostfreiem Stahl mit ein paar Druckanzeigen und jeder Menge Röhren. Lady, ich muss schon sagen …”

“Mein Name ist nicht Lady”, wiederholte sie. Sie strich sich die Haare aus dem Gesicht und wischte sich Ruß von der Nasenspitze. “Ich heiße Meggie Flanagan.”

Bis zu diesem Moment hatte Dylan sie nicht erkannt. Dabei hatte sie tatsächlich noch Ähnlichkeiten mit dem Mädchen, das er vor so langer Zeit gekannt hatte. “Meggie Flanagan? Mary Margaret Flanagan? Tommy Flanagans kleine Schwester?”

Sie bedachte ihn mit einem abfälligen Blick. “Kann sein.”

Dylan lachte, nahm seinen Helm ab und fuhr sich durch die Haare. “Die kleine Meggie Flanagan! Wie geht es deinem Bruder? Ich habe ihn Ewigkeiten nicht gesehen.”

Zuerst musterte sie ihn misstrauisch, dann fiel ihr Blick auf das Namensschild an seiner Jacke. Ihre Miene erstarrte, und selbst unter der Rußschicht konnte er erkennen, dass sie heftig errötete. “Quinn”, murmelte sie. “Oje.” Sie stützte die Ellbogen auf die Knie und vergrub das Gesicht in den Händen. “Ich hätte mir denken können, dass du auftauchen und versuchen würdest, mein Leben noch einmal zu ruinieren.”

“Dein Leben ruinieren? Ich habe es gerettet!”

Sie sprang auf. “Das hast du nicht. Ich war sehr wohl in der Lage, das Feuer selbst zu löschen.”

Dylan verschränkte die Arme vor der Brust. “Wieso hast du dann die Feuerwehr gerufen?”

“Das habe ich nicht”, entgegnete sie. “Die Sicherheitsfirma hat es getan.”

Er nahm ihr das Küchenhandtuch ab und wedelte damit vor ihrem Gesicht. “Und damit wolltest du es löschen?” Dylan schüttelte den Kopf. “Ich wette, du besitzt nicht einmal einen Feuerlöscher. Wenn du wüsstest, wie viele Brände mit einem simplen Feuerlöscher gelöscht werden können …” Sie hob trotzig das Kinn und er verstummte.

Meggie Flanagan. Fast war es ihm peinlich, welche Wirkung sie vorhin auf ihn gehabt hatte. Schließlich war sie die kleine Schwester eines seiner ältesten Freunde. Zwischen Männern gab es ungeschriebene Gesetze, und eines der wichtigsten war, dass man sich nicht an die Schwester eines Freundes heranmachte. Aber Meggie war nicht mehr das schlaksige Mädchen mit der Zahnspange und den dicken Brillengläsern. Und er hatte Tommy seit Jahren nicht gesehen. “Ich könnte dich wegen Sicherheitsmängeln vorladen.”

“Oh, nur zu”, meinte sie herausfordernd, machte auf dem Absatz kehrt und ging in ihren Coffee Shop zurück. “Angesichts unserer Vergangenheit traue ich dir das durchaus zu.”

Vergangenheit? Dylan sah ihr nach. Meggie Flanagan, dachte er. Mit diesem Namen verband er ein Mädchen, das sich im Hintergrund hielt und die Welt aus sicherer Distanz beobachtete. Die Frau vor ihm konnte man hingegen keineswegs schüchtern nennen. Und sie war auch nicht mehr mager und flach wie ein Brett, sondern besaß Rundungen an all den richtigen Stellen.

Er hatte nach der Schule Stunden bei Tommy Flanagan zugebracht und Musik gehört oder Videospiele gespielt. Und Meggie war stets da gewesen und hatte sie verstohlen durch ihre dicken Brillengläser beobachtet. Dylan hatte in seinem letzten Schuljahr praktisch bei den Flanagans gewohnt. Aber es waren nicht die Videospiele gewesen, die ihn immer wieder dorthin gezogen hatten. Tommys Mutter war eine fröhliche, freundliche Frau, bei der er sich immer auf eine Einladung zum Abendessen verlassen konnte, die er dankbar annahm.

Meggie saß ihm am Tisch stets gegenüber, und wann immer er aufschaute, sah sie ihn mit dem gleichen Blick an, mit dem sie ihn auch auf dem Gang in der Schule jedes Mal ansah. Sie war zwei Klassen unter ihm, und so hatten sie keine gemeinsamen Kurse. Dafür begegneten sie sich mindestens zwei Mal am Tag bei den Schließfächern oder im Speisesaal. Er hatte mitbekommen, wie sie gehänselt wurde. Tommy hatte ihr gegenüber besondere Beschützerinstinkte gehabt, und da Dylan sie als eine Art kleine Schwester betrachtete, hatte er das Gleiche empfunden.

Er beobachtete sie jetzt, wie sie vor ihrem Coffee Shop auf und ab ging und sich die Arme wegen des kalten Windes rieb. Das Bedürfnis, sie zu beschützen, war nach wie vor da, aber es war gemischt mit einer unleugbaren Anziehung und dem Verlangen, sie noch einmal zu berühren, nur um zu sehen, ob seine Reaktion noch dieselbe war.

Er zog seine Jacke aus und ging zu ihr. “Hier”, sagte er. “Du wirst dir noch eine Erkältung holen.” Er wartete nicht auf ihre Erlaubnis, sondern legte ihr einfach die schwere, wasserdichte Jacke um die Schultern und ließ seine Hände einen Moment länger als nötig verweilen. Das Prickeln, das seinen Arm durchzog, ließ sich nicht leugnen.

Meggie blieb stehen. “Danke”, sagte sie widerwillig.

Dylan lehnte sich gegen die Backsteinfassade des Gebäudes und sah ihr beim Auf- und Abgehen zu. “Was hast du damit gemeint, als du sagtest, ich hätte dein Leben schon einmal ruiniert?”

Ihre Miene verfinsterte sich. “Nichts. Es spielt keine Rolle.”

Er lächelte, um sie aufzuheitern. “Ich erkenne dich kaum wieder, Meggie. Aber eigentlich kannten wir uns gar nicht richtig, oder?”

Ein seltsamer Ausdruck huschte über ihr Gesicht, und er war nicht sicher, ob er ihn richtig deutete. Hatte er sie mit seinen Worten verletzt? Gab es einen Grund, weshalb er sich an sie erinnern sollte?

Zu seiner Enttäuschung endete die Unterhaltung an diesem Punkt. Das Funkgerät im Löschwagen meldete einen weiteren Alarm, worauf die Feuerwehrleute innehielten und lauschten. Der Koordinator gab eine Adresse im Industriegebiet an, wo eine Fabrik brannte.

“Ich muss los”, sagte Dylan und drückte Meggies Hand. “Du kannst jetzt gefahrlos wieder hineingehen. Und es tut mir leid wegen der Espressomaschine.”

“Danke”, murmelte Meggie nur.

Er ging zum Wagen und war eigenartigerweise unfähig, sie aus den Augen zu lassen. Einen Moment lang sah sie aus wie das Mädchen, an das er sich erinnerte, wie sie da allein auf dem Gehsteig stand, unsicher die Hände knetend. “Grüß Tommy von mir, wenn du ihn das nächste Mal siehst!”, rief er ihr zu.

“Das werde ich”, rief sie zurück, den Blick fest auf ihn gerichtet.

Ken Carmichael hupte ungeduldig. 

“Vielleicht sehen wir uns ja mal”, fügte Dylan hinzu.

“Deine Jacke!”, rief Meggie ihm nach und wollte sie ausziehen.

Er winkte ab. “Wir haben Ersatzjacken im Wagen.”

Er sprang in die Kabine, setzte sich hinter den Fahrer und machte die Tür zu. Mit eingeschalteter Sirene fuhren sie los. Artie und Jeff grinsten.

“He, Quinn, was ist mit deiner Jacke passiert?”, fragte Artie. “Hast du sie im Feuer verloren?”

Dylan zuckte die Schultern.

“Wir könnten auf dem Mond einen Brand löschen und du würdest trotzdem eine Frau finden, die du verzaubern kannst”, meinte Jeff. Er beugte sich vor und rief dem Fahrer zu: “He, Kenny, wir müssen umkehren. Quinn hat schon wieder seine Jacke vergessen.”

Carmichael lachte und drückte die Hupe, um sich durch den Nachmittagsverkehr zu manövrieren. “Das ist eine schlechte Angewohnheit von ihm, ständig seine Jacken zu verlieren. Ich werde dem Chief sagen müssen, dass er sie ihm vom Gehalt abziehen soll.”

Dylan nahm die Ersatzjacke vom Haken und schlüpfte hinein. Diesmal war er sich gar nicht sicher, ob er die Jacke zurückhaben wollte. Meggie Flanagan war nicht wie die anderen Frauen, bei denen der Trick so leicht funktioniert hatte. Erstens schaute sie nicht bewundernd zu ihm auf. Soweit er es beurteilen konnte, hasste sie ihn sogar. Außerdem gehörte sie absolut nicht zu der Sorte Frauen, die er verführen und anschließend verlassen konnte. Schließlich war sie die kleine Schwester eines guten alten Freundes.

Er atmete tief durch. Nein, es würde lange dauern, bis er sich die Jacke von Meggie Flanagan zurückholen würde.

Eine dünne Rußschicht bedeckte alles im “Cuppa Joe’s”. Die Eröffnung des Cafés war für den Tag nach Thanksgiving geplant und Meggie fühlte sich erdrückt von der Arbeit, die noch vor ihr lag. Sie musste noch acht neue Angestellte einweisen und die letzten Details der Innenausstattung festlegen. Ein Anruf bei der Versicherungsgesellschaft ergab, dass sie sowohl die Reinigung als auch die Espressomaschine ersetzt bekommen würde. Nur hatte sie keine Zeit, auf die Reinigungstruppe zu warten, denn morgen sollten bereits die Tische und Stühle geliefert werden. Wenn die Eröffnung rechtzeitig stattfinden sollte, würden sie und ihre Geschäftspartnerin, Lana Richards, den Laden selbst wieder in Ordnung bringen müssen.

Der Qualm war nicht das Schlimmste am gestrigen Brand gewesen. Die Zerstörung ihrer Espressomaschine war ein vernichtender Schlag. “Drei Monate”, sagte sie und seufzte. “Drei Monate, bis sie eine neue Maschine liefern können. Ich habe ihnen sogar angeboten, für eine Eilbestellung extra zu bezahlen, aber sie sagen, sie schaffen es nicht. Jeder Coffee Shop will eine von diesen Maschinen.”

“Kannst du bitte von dieser Maschine aufhören?” Lana richtete sich auf, warf einen schmutzigen Lappen in einen Eimer mit warmem Wasser und strich sich die blonden Haare aus dem Gesicht. “Wir kaufen einfach zwei Espresso Master 4000. Oder vier Espresso Master 2000. Irgendwas, damit wir nicht mehr über die Espressomaschine reden müssen.”

In Wahrheit musste Meggie sich zwingen, an die Maschine zu denken. Das hielt sie nämlich davon ab, sich Tagträumereien über den attraktiven Feuerwehrmann hinzugeben, der die Zerstörung der Maschine befohlen hatte. Wie oft in den letzten vierundzwanzig Stunden hatte sie sich bei Gedanken an Dylan Quinn ertappt? Und wie oft hatte das mit der lebhaften Erinnerung an eine Demütigung geendet?

“Dies ist unser Geschäft”, sagte Meggie leise. “Wir haben nicht die letzten fünf Jahre jeden Penny gespart, in Jobs gearbeitet, die wir hassten, und die Bank of Boston um ein Darlehen angebettelt, nur damit irgend so ein übereifriger Feuerwehrmann alles mit einem Axthieb in Trümmer legt.”

Andere Frauen mochten vielleicht fasziniert sein von Dylan Quinn. Schließlich begegnete einem nicht jeden Tag ein echter Held, groß und imposant in seiner Feuerwehrmontur. Er schien wie für diesen Job geschaffen. Unerschrocken und entschlossen, stark und … Meggie seufzte. Vermutlich gab es im Leben jeder Frau einen Dylan Quinn, einen Mann, der das Objekt einer endlosen Reihe von Was-wäre-wenn-Überlegungen war.

Was wäre gewesen, wenn sie auf der High School nicht so unscheinbar und er ein solcher Gott gewesen wäre? Und wenn sie ihre Zahnspange ein Jahr früher losgeworden wäre? Wenn sie im Stande gewesen wäre, mit ihm zu sprechen, ohne unkontrolliert zu kichern? Zwar hatte sie sich seither verändert, aber die Erinnerung daran war immer noch peinlich.

In den vergangenen Jahren hatte sie hin und wieder an Dylan gedacht und sich gefragt, was aus ihrer ersten großen Liebe geworden war. In einsamen Nächten oder nach katastrophalen Dates hatte sie sich sogar ausgemalt, wie es sein würde, ihn wiederzutreffen. Schließlich war sie heute anders: Die Zahnspange und die dicken Brillengläser waren durch makellose Zähne und Kontaktlinsen ersetzt worden. Ihr Haar wurde nun vorteilhaft zur Geltung gebracht durch einen der besten Friseure Bostons. Am wichtigsten aber war, dass sie an genau den richtigen Stellen Rundungen bekommen hatte.

Dennoch gab es da ein paar Dinge, die sich nicht geändert hatten. Nach wie vor kam sie nicht besonders gut mit Männern zurecht. Obwohl sie beruflich viel erreicht hatte, ließ ihr Privatleben sehr zu wünschen übrig. Wahrscheinlich hatte es auch mit den Männern zu tun, mit denen sie ausging, aber Meggie schob ihr Pech vor allem darauf, dass sie zu viele Jahre als graue Maus verbracht hatte.

Dylan hingegen war einer der beliebtesten Jungen auf der High School gewesen. Mit seinem guten Aussehen und seinem umwerfenden Charme war er das Traum-Date aller Mädchen gewesen. Aber eben noch ein Junge, und daher hatte sie ihn als großen, schlaksigen High-School-Casanova in Erinnerung behalten – mit dem Markenzeichen eines sexy Lächelns. Diese Erinnerung war in dem Moment zerstört worden, als sie erneut in seine wunderschönen Augen geschaut hatte.

Alle Quinns hatten diese Augen, deren Farbe eine faszinierende Mischung aus Grün und Gold war. Diese Augen verursachten bei einer Frau weiche Knie und Pulsrasen. Und sie bewirkten, dass Meggie sofort wieder den Schmerz und die Demütigung jenes Abends empfand, an dem der High-School-Ball stattgefunden hatte.

“Das Feuer hat aber auch sein Gutes gehabt”, sagte Lana. “Immerhin hast du Dylan Quinn wiedergesehen.”

“Das hatte mir noch gefehlt”, entgegnete sie.

Meggie und Lana waren seit dem Studium an der University of Massachusetts Freundinnen, und daher gab es wenig, was Lana nicht über die Männer – oder vielmehr den Mangel an Männern – in Meggies Leben wusste. Doch das Bild, das Meggie für ihre Freundin von Dylan entworfen hatte, war weder besonders schmeichelhaft noch sonderlich wahrheitsgetreu.

Die Türklingel läutete und Meggie richtete sich hinter dem Tresen auf in der Hoffnung, ihre neue Espresso Master 4000 Ultra würde vom Restaurantausstatter geliefert. Aber es war nicht Eddie, der übliche Fahrer, der zur Tür hereinkam, sondern Dylan Quinn.

Mit leisem Stöhnen duckte sie sich wieder hinter den Tresen und zupfte an Lanas Hosenbein. Dylan war der letzte Mensch, den sie sehen wollte! “Er ist es”, flüsterte sie.

Lana schüttelte ihr Bein, bis Meggie losließ. “Wer?”

“Dylan Quinn. Sag ihm, er soll verschwinden. Sag ihm, wir haben geschlossen. Sag ihm, dass es drüben in der Newbury Street noch einen Coffee Shop gibt.”

“Das ist Dylan Quinn?”, murmelte Lana benommen und starrte zur Tür. “Aber er sieht überhaupt nicht aus wie …”

Meggie schlug ihr mit der Faust auf den großen Zeh. “Wimmle ihn ab! Sofort!”

Ihre Partnerin trat hinter dem Tresen hervor. “Hallo. Sie sind bestimmt auf der Suche nach einer guten Tasse Kaffee. Tja, wie Sie sehen können, haben wir noch gar nicht geöffnet. Dieser Laden wird erst in drei Wochen geöffnet.”

“Ehrlich gesagt bin ich nicht wegen des Kaffees hier.”

Der warme, volle Klang seiner Stimme ging Meggie durch und durch. Unwillkürlich fragte sie sich, wie es wohl sein würde, dieser Stimme eine oder zwei Stunden lang zu lauschen. Würde sie davon so süchtig werden, sodass sie nicht mehr ohne auskäme?

“Aber für einen von Bostons Feuerwehrmännern kann ich sicher etwas zubereiten”, fuhr Lana fort. “Wir werden eines der wenigen Lokale sein, in denen es Jamaican Blue Mountain gibt. Möchten Sie eine Tasse probieren? Er ist wie der Nektar der Götter. Genau das richtige Getränk für Sie, würde ich sagen.”

Meggie stöhnte erneut und packte Lanas Bein, als sie zur Kaffeemaschine ging. “Serviere ihm nicht den jamaikanischen Kaffee”, zischte sie. “Er ist der teuerste im Laden. Wirf Dylan raus!”

Lana gab Kaffeebohnen aus einem Plastikbehälter im Kühlschrank in die Kaffeemühle. “Sie sind Dylan Quinn, nicht wahr?”

“Kenne ich Sie?”, fragte er.

Sein Ton verriet Meggie, dass er seinen Charme spielen ließ. Und Lana, eine geschulte Flirterin, sprang sofort darauf an. Bestimmt schenkte er ihr sein jungenhaftes Lächeln, und die kleinen Fältchen in den Augenwinkeln würden ihn noch attraktiver wirken lassen. Und Lana würde ihre perfekten blonden Haare über die Schulter werfen und ihr tiefes, kehliges Lachen ertönen lassen. Ehe Meggie sie aufhalten könnte, würden sie zum Drugstore stürmen, um sich eine Packung Kondome zu kaufen.

“Nein”, sagte Lana. “Aber das können wir bestimmt ändern. Ich bin Lana Richards, Meggies Geschäftspartnerin. Meggie hat mir erzählt, wie Sie ihr gestern das Leben gerettet haben – und unseren Laden. Wir sind Ihnen sehr dankbar. Ich hoffe, es gibt einen Weg, wie ich – ich meine wir – Ihnen danken können.”

Meggie fluchte leise. Lana machte das absichtlich. Sie ärgerte sie und machte sie eifersüchtig, damit sie gezwungen war, aufzustehen und sich zu zeigen. Grimmig tat sie genau das und strich sich die Haare aus dem Gesicht. Dylan, der sich über den Tresen gelehnt hatte, wich überrascht zurück. “Meggie!”

Sie zwang sich zu einem Lächeln. “Tut mir leid, ich habe gerade in den Kühlschrank geschaut und dich nicht hereinkommen hören.” Sie räusperte sich. “Ich fürchte, wir haben noch nicht geöffnet.”

“Der arme Mann hat den ganzen Tag Brände gelöscht. Da können wir ihm doch wenigstens etwas anbieten”, entgegnete Lana.

Meggie verschränkte die Arme vor der Brust und musterte Dylan misstrauisch. Er hatte seine Feuerwehruniform gegen verwaschene Jeans, ein T-Shirt und eine Lederjacke eingetauscht und sah verwegen aus wie immer. Sein dichtes, dunkles Haar war noch feucht im Nacken, sodass sie sich unwillkürlich vorstellte, wie er aus der Dusche gekommen war … nass und nackt.

Sie nahm sich zusammen, schnappte sich einen Lappen und begann den mit Kupfer verkleideten Tresen zu polieren. “Du liebe Zeit, ich hätte gedacht, du wärst noch unterwegs”, bemerkte sie leise.

Lana trat hinter sie und Meggie verspürte einen Schmerz im Arm, als ihre Partnerin sie kniff. Sie rieb sich die Haut, drehte sich um und warf Lana einen vernichtenden Blick zu.

“Sei nett zu ihm”, flüsterte Lana. “Ich kümmere mich ein wenig um die Buchhaltung im Büro.”

“Ich muss nicht nett sein”, entgegnete Meggie. “Ich verabscheue den Mann.”

“Dann kümmere du dich um die Buchhaltung und lass mich nett sein. Er ist umwerfend. Und du weißt ja, was man über Feuerwehrmänner sagt.”

“Was denn?”

Lana kam näher und flüsterte ihr ins Ohr: “Es kommt nicht auf die Größe des Schlauchs an, sondern wohin sie damit zielen.”

Meggie musste unwillkürlich lachen und schob Lana Richtung Büro. Als sie endlich allein waren, warf Meggie Dylan einen Seitenblick zu. Dann holte sie einen Pappbecher unter dem Tresen hervor und stellte diesen vor ihn. Er würde einen Kaffee zum Mitnehmen bekommen.

Dylan beobachtete sie, während sie darauf wartete, dass der Kaffee in die große Glaskanne tröpfelte. Ein Lächeln hob seine Mundwinkel in der Gewissheit seiner Wirkung auf sie. Grundgütiger, er sah noch besser aus als in ihrer Erinnerung. All ihre Schulfreundinnen hatten für die Gruppe “New Kids On The Block”, geschwärmt, aber Meggie hatte sich an jemand Reales gehalten – an Dylan Quinn. Obwohl er zwei Jahre älter war als sie und bereits in der Abschlussklasse, hatte sie sich der Illusion hingegeben, ihre Gefühle könnten auf Gegenseitigkeit beruhen und Dylan sei verliebt in sie. Schließlich lächelte er jedes Mal, wenn er sie sah. Und ein oder zwei Mal hatte er sie sogar angesprochen.

Und dann passierte es. Ihr Bruder Tommy hatte erwähnt, dass Dylan mit ihr zum High-School-Ball gehen wollte. Es war die erste große Party ihrer High-School-Zeit und sie hatte schon befürchtet, dass sie wie die meisten anderen Mauerblümchen in ihrer Klasse zu Hause bleiben müsste. Aber plötzlich wollte der begehrteste Junge der South Boston High School sie zum Ball begleiten.

Sie war außer sich vor Freude gewesen und hatte es all ihren Freundinnen erzählt, die es wiederum ihren Freunden erzählten, bis die ganze Klasse wusste, dass Meggie Flanagan ein Date mit Dylan Quinn hatte. Sie hatte sich ein neues Kleid gekauft und die Schuhe passend dazu gefärbt. Als das Ansteckbouquet am Nachmittag kam, war sie so aufgeregt, dass sie fast geweint hätte. Dann kam Dylan, in Jeans gekleidet, seinen kleinen Bruder Brian im Schlepptau. Brian, der einen Smoking trug und blöde grinste.

Und plötzlich begriff sie: Brian war ihr Date, nicht Dylan. Zwar war Brian auch ein Quinn, aber noch nicht zu einem Adonis herangereift. Er war noch mindestens zehn Zentimeter kleiner als sie, und seine Vorstellung von Charme beschränkte sich darauf, sie verträumt anzuhimmeln, während er an seiner Fliege zupfte. 

“Ich nehme an, du bist gekommen, um dich zu entschuldigen”, sagte Meggie nun und wandte Dylan weiter den Rücken zu.

Er lachte leise. “Eigentlich bin ich wegen meiner Jacke hier.”

“Ach so.” Natürlich würde er nicht ihretwegen herkommen. Langsam drehte sie sich um und ging zum Ende des Tresens. “Ich hole sie. Sie ist im Büro.”

“Das eilt nicht. Du kannst sie mir später geben. Nachdem ich dich zum Abendessen ausgeführt habe.”

Meggies Herz schien im selben Moment stehen zu bleiben wie ihre Füße, und einen Moment lang konnte sie nicht atmen. Hatte sie ihn richtig verstanden? Oder spielte ihre Fantasie ihr wieder nur Streiche, wie vor vielen Jahren, als sie sich eingeredet hatte, Dylan sei heimlich in sie verliebt? “Was?”

“Zum Abendessen”, wiederholte er. “Du siehst aus, als könntest du eine Pause vertragen. Außerdem haben wir dann die Möglichkeit, uns über alte Zeiten zu unterhalten.”

Das passiert nicht wirklich, dachte sie benommen. “Ich … das geht nicht.” Sie begann wieder den Tresen zu polieren. “Nicht heute Abend.”

“Dann morgen Abend? Ich habe um acht Feierabend. Wir könnten zusammen etwas essen und uns nachher vielleicht einen Film ansehen.”

Sie hatte sich schon einmal zum Narren gemacht, indem sie sich in ihn verliebte. Das würde ihr nicht ein zweites Mal passieren. “Nein”, sagte sie mit Bestimmtheit. “Ich habe zu viel zu tun.” Meggie nahm seinen Becher, um ihn aufzufüllen.

Als sie fertig war, drehte sie sich zu abrupt um, sodass der Kaffee überschwappte und sie sich die Hand verbrannte. Sie schrie vor Schmerz auf und ließ den Becher fallen, dessen heißer Inhalt sich über ihre Schuhe ergoss. Sofort war Dylan bei ihr, nahm ihre Hand sanft in seine und führte sie zu dem kleinen, unter dem Tresen angebrachten Waschbecken.

Er drehte das kalte Wasser auf und hielt ihre Hand darunter. “Hast du Eis?”

Meggie zuckte zusammen und deutete auf die Eismaschine. Er nahm ein Handtuch, wickelte ein paar Eiswürfel hinein und ging zu ihr zurück. “Wie fühlt es sich an?”, fragte er.

“Es tut weh”, erwiderte Meggie. In Wahrheit jedoch merkte sie den Schmerz kaum. Er war in dem Moment ausgeblendet, als Dylan sie berührte. Er zog ihre Hand unter dem Wasserstrahl hervor und legte das Eis darauf. Unter ihren Fingern spürte sie seinen starken, gleichmäßigen Herzschlag.

Sie war froh, dass die Rollen nicht vertauscht waren und er ihren Herzschlag fühlen könnte, denn dann hätte er genau gewusst, welche Wirkung seine Berührung auf sie hatte. “Das tut gut.”

Er lächelte. “Du solltest vorsichtiger sein.” Sein Blick glitt über ihr Gesicht und verweilte bei ihren Lippen. Meggie hielt den Atem an. Einen Moment lang war sie sicher, dass er sie küssen würde, wenn sie die Augen schloss und den Kopf zurücklegte.

Aber dann lachte er leise und nahm das Eis von ihrer Hand. “Mal sehen”, sagte er. “Die Haut ist ein bisschen gerötet, aber es gibt keine Brandblasen. Das wird schnell wieder besser.” Er hob ihre Hand an seine Lippen und drückte einen kühlenden Kuss auf die brennende Haut.

Erschrocken zog Meggie ihre Hand zurück, als hätte sie sich erneut verbrannt. Er neckte sie und nutzte ihre Nervosität aus. Dylan wusste ganz genau, welche Wirkung er auf sie hatte. “Bitte, tu das nicht”, hauchte sie, nahm ihm das Eis aus der Hand und atmete tief durch. “Ich werde deine Jacke holen, dann kannst du dich wieder auf den Weg machen.”

Dylan betrachtete sie schweigend und zuckte gleichgültig die Schultern. “Ich hole sie ein andermal.” Er ging um den Tresen und drehte sich noch einmal um. “Wir sehen uns, Meggie.” Und damit schlenderte er zur Tür.

Sie widerstand dem Impuls, ihm nachzulaufen und zu befehlen, sich von ihrem Coffee Shop und aus ihrem Leben fernzuhalten. Stattdessen starrte sie ihm einfach nach, bewunderte seine breiten Schultern unter der Lederjacke und die schmalen Hüften, die seine Jeans betonte. Als er die Kaffeebar verließ, kam ein leiser Seufzer über ihre Lippen.


2. KAPITEL

Dylan parkte ein Stück die Straße hinunter, in der Quinn’s Pub lag. Er ließ den Motor seines Mustang laufen, da er nicht sicher war, ob er hineingehen wollte. Samstagabends herrschte stets eine ausgelassene Stimmung dort, denn es gab irische Livemusik und gratis Corned-Beef-Sandwiches. Außerdem warteten drinnen sicher jede Menge hübscher Frauen, die sich nur zu gern von einem der Quinn-Brüder verzaubern lassen würden.

Wie lange schon war er überall allein wegen seines Charmes durchgekommen? Seit der Kindheit hatte er seine einnehmende Persönlichkeit und sein gutes Aussehen zu seinem Vorteil eingesetzt. Bei Lehrern, bei Freunden, bei Mädchen und später bei Frauen. Alle liebten Dylan Quinn. Aber niemand lernte den wahren Dylan kennen, den Jungen, dessen Zuhause ein Chaos war. Niemand sah, wie viel Angst sich hinter seinem Lächeln und den frechen Sprüchen verbarg.

Obwohl er heute keine Angst mehr hatte, versuchte er nach wie vor jede Frau zu becircen. Aber seit Conor sich verliebt hatte, war Dylan klar geworden, dass er mehr vom Leben wollte als nur eine endlose Reihe hübscher Frauen in seinem Bett. Er wollte etwas Echtes und Aufrichtiges. Wieso fand er keine Frau, die er lieben konnte? Und wieso konnte eine Frau nicht genug für ihn empfinden, um diese Liebe zu erwidern?

Wahrscheinlich sollte ich zum Psychiater gehen, dachte er und stellte den Motor aus. Nein, ein frisch gezapftes Guinness war besser als jeder Seelenklempner. Er stieg aus, schaute nach links und rechts und lief über die Straße. Nach ihrer ersten Begegnung hatte er sich keine Hoffnung mehr auf ein Date mit Meggie gemacht. Abgesehen davon, dass sie irgendeinen Groll gegen ihn hegte, war sie auch Tommy Flanagans kleine Schwester. Doch nach der zweiten Begegnung galten diese Regeln nicht mehr. In dem Augenblick, als er sie berührt hatte, hatte sich etwas in ihm verändert. Obwohl er es versuchte, konnte er an nichts anderes mehr denken als an diese aufregende Frau, die nichts mit ihm zu tun haben wollte.

Er zog die Tür zum Pub auf und befand sich in einer Atmosphäre, die wie geschaffen schien, ihn seine Probleme mit Frauen vergessen zu lassen. Er nahm sich Zeit, sich den Weg durch die Gäste zu bahnen, und hielt nach einer hübschen Ablenkung Ausschau, um nicht mehr an Meggie denken zu müssen. Er steuerte auf einen freien Hocker in der Mitte der Bar zu, direkt neben einer attraktiven Brünetten, die ein Bier trank.

Dylan setzte sich und winkte Sean und Brian zu, die sich hinter der Bar abwechselten. Seamus spielte gerade Darts mit ein paar Kumpeln, während Brendan daneben stand und mit einem alten Freund ihres Vaters plauderte. Dylan schaute über die Schulter und entdeckte Liam mit seiner neuesten Freundin in einer Nische. Am anderen Ende des Tresens saßen zu seiner Überraschung Conor und Olivia und unterhielten sich angeregt.

Sein großer Bruder sah sehr verliebt aus und küsste Olivia von Zeit zu Zeit, ohne sich um die Menschenmenge um ihn herum zu kümmern. Wenn ihm jemand prophezeit hätte, dass Conor der Erste der Quinn-Brüder sein würde, der der Liebe einer Frau zum Opfer fiel, hätte Dylan bloß gelacht. Brendan oder Liam wären eher in Frage gekommen, denn sie waren die empfindsameren unter den Brüdern. Andererseits, wenn es um die Liebe ging, wusste ein Mann nie, wann es ihn erwischte.

Sean kam mit einem Pint Guinness herangeschlendert.

“He, kleiner Bruder, wieso bringst du dieser hübschen Lady nicht auch einen Drink, wenn du schon dabei bist”, schlug Dylan vor. Obwohl ein Drink sich immer gut dazu eignete, das Eis zu brechen, hatte er eigentlich kein Interesse an einer Unterhaltung. Aber die Frau neben ihm wirkte ein wenig einsam und verletzlich. Da konnte er ihr wenigstens ein Bier spendieren.

Plötzlich sah ihn die Frau an, als sei sie überrascht, dass er sie überhaupt wahrgenommen hatte. Einen Moment lang war Dylan perplex, und glaubte sie zu kennen. Doch das konnte nicht sein, denn er würde sich an sie erinnern, weil sie so hübsch war. Außerdem konnte man ihr Gesicht nur als unschuldig bezeichnen, so altmodisch das auch klingen mochte. Und ihre Augen hatten eine sehr ungewöhnliche Farbe – Augen, die man nicht so schnell vergaß.

“Was möchten Sie trinken?”, erkundigte Dylan sich und lächelte ihr freundlich zu.

Sie zwang sich zu einem Lächeln und stand unvermittelt auf. “Vielen Dank, aber ich muss leider gehen.” Sie nahm ihre Handtasche und ihre Jacke und eilte zur Tür.

Dylan drehte sich wieder zu Sean um. “Das ist Nummer zwei heute. Allmählich gewöhne ich mich daran, dass die Frauen mich abblitzen lassen.” 

“Lass dir deswegen keine grauen Haare wachsen”, tröstete Sean ihn. “Ich habe den ganzen Abend versucht, mit ihr ins Gespräch zu kommen, und sie wollte nichts davon wissen. Sie wollte bloß hier sitzen, allein ihr Bier trinken und mich und Brian anstarren. Zuerst kam sie mir bekannt vor, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass ich sie nicht kenne.”

“Was du nicht sagst. Ich dachte anfangs auch, ich würde sie kennen.” Dylan zuckte die Schultern und nahm sein Guinness. Er rutschte vom Hocker. “Ich beklag mich über mein mangelndes Anmachglück lieber bei Leuten, deren Mitgefühl mir sicher ist.” Damit schlenderte er zu Olivia und Conor und setzte sich neben Olivia.

“Hallo, Dylan”, begrüßte sie ihn und gab ihm einen Kuss auf die Wange. “Was hast du so getrieben?”

In nur wenigen Wochen war Olivia ein Teil der Familie geworden. Obwohl sie und Conor noch nicht verheiratet waren, war sie für Dylan wie eine Schwester. Dylan hatte sie gern um sich. Außerdem fand er es gut, ab und zu die Meinung einer Frau zu hören. In einem Haushalt voller Jungen aufzuwachsen, hatte auch seine Nachteile.

“Du siehst aus, als hättest du einen harten Tag hinter dir”, bemerkte Olivia und legte ihm den Arm um die Schultern. “Möchtest du darüber reden?”

Das Angebot war nur scherzhaft gemeint, da sie sehr wohl wusste, dass die Quinns nicht über ihre Probleme sprachen. Aber vielleicht konnte sie ihm ja erklären, wieso er sich zu der launischen Meggie Flanagan hingezogen fühlte, einer Frau, die alles tat, um auf Distanz zu ihm zu bleiben, und ihn auch noch beleidigte.

Hatte er plötzlich masochistische Neigungen entwickelt, die nur Meggie befriedigen konnte? Oder fand er die Vorstellung, dass sie nicht leicht zu erobern war, so unwiderstehlich? Wie dem auch sei, sie ging ihm einfach nicht aus dem Kopf. Ständig dachte er an ihre zarte Haut, ihren süßen Mund und ihren verlockenden Körper.

“Nun?”, unterbrach Olivia seine Gedanken.

“Heute war nur das Übliche los”, antwortete er. “Ich habe ein paar Kätzchen von Bäumen gerettet, ein paar flammende Infernos gelöscht und ein paar Dutzend Leben gerettet. Nichts Besonderes.”

“Und wessen Leben hast du zuletzt gerettet?” Brendan setzte sich neben Dylan und lächelte Olivia zu.

“Mary Margaret Flanagans”, erwiderte Dylan.

Conor runzelte die Stirn. “Mary Margaret wer?”

Sean beugte sich über die Bar und lachte. “Meggie Flanagan? Die mit der Hornbrille und der Zahnspange?” Er sah zum anderen Ende des Tresens. “He, Brian, komm mal her. Rate mal, wen Dylan gerettet hat.”

“Ich habe sie nicht gerettet”, stellte Dylan klar. “Es war nur ein kleines Feuer. Sie eröffnet drüben in der Boylston Street einen Coffee Shop, in der Nähe der Feuerwache. Scheint ganz hübsch zu werden. Wie dem auch sei, gestern Nachmittag hatte ihre Kaffeemaschine eine Art Kurzschluss und fing Feuer. Ich musste Meggie raustragen, weil sie sich weigerte, den Laden zu verlassen.”

“Du hast sie aus ihrem Coffee Shop getragen?”, fragte Conor.

Dylan trank einen weiteren langen Schluck von seinem Guinness, leckte sich den Schaum von der Oberlippe und nickte. “Ja, wie einen Sack Kartoffeln. Nur dass sie nicht annähernd so schwer war.”

“Oh, oh”, meinte Olivia. “So fängt es an.”

Dylan hob die Brauen. “Was?”

Conor lachte leise. “So haben Olivia und ich uns kennengelernt. Ich warf sie mir über die Schulter und trug sie in einen sicheren Unterschlupf. Dann trat sie mir gegen das Schienbein und nannte mich einen Neandertaler. Danach war es wahre Liebe. Anscheinend fängt es bei uns Quinns so an. Wir werfen uns eine Frau über die Schulter, und das ist der Anfang vom Ende.” Er zuckte die Schultern. “Vielleicht hätte ich dich warnen sollen.”

“Ich werde mich nicht in Meggie Flanagan verlieben”, erklärte Dylan. “Sie hinauszutragen gehörte zu meinem Job. Mir blieb gar keine andere Wahl. Außerdem hasst sie mich. Sie hat mich einen Barbaren genannt.”

“Wieso?”, wollte Brendan wissen. “Du kennst sie doch kaum.”

“Aber sie kennt ihn”, entgegnete Brian. “Zumindest dem Ruf nach. Er hat auf der South Boston High School eine Menge Herzen gebrochen. Gehörte sie etwa auch zu deinen Opfern, Dylan?”

War das die Eigenschaft, die einen Quinn auszeichnete? Man erinnerte sich an ihn nicht als einen großartigen Athleten, der er gewesen war, auch nicht als treuen Freund oder netten Kerl. Nein, es lief stets auf die Frauen hinaus. “Sie war die kleine Schwester meines besten Freundes”, erklärte Dylan. “Da hatte selbst ich Skrupel. Tatsächlich war ich derjenige, der ihr zum High-School-Ball ein Date besorgt hat. Hat Sean sie nicht begleitet?”

“Nein, das war ich”, meldete sich Brian wieder zu Wort. “Es war mein allererstes Date und wahrscheinlich das schrecklichste Erlebnis mit dem anderen Geschlecht, das ich je hatte.”

“Oh, erzähl uns davon”, bat Olivia und legte die Arme auf den Tresen.

“Ich war zwanzig Zentimeter kleiner als Meggie und hatte einen riesigen Pickel auf der Nase”, begann Brian. “Außerdem war ich so nervös, dass ich mich fast auf ihre Schuhe übergeben hätte. Nach diesem Abend habe ich zwei Jahre lang kein Mädchen mehr darum gebeten, mit mir auszugehen.”

“Meinst du, sie ist immer noch wütend wegen des Pickels?”, fragte Dylan. “Oder hast du dich blöd benommen? Hast du versucht …” Er hielt inne und lächelte Olivia entschuldigend zu. “Hast du versucht, sie …”

“Ich habe sie nicht angerührt”, versicherte Brian.

“Wieso fragst du sie nicht einfach, weshalb sie dich nicht mag?”, schlug Olivia vor.

Die Brüder sahen sich an und schüttelten die Köpfe.

“Das würde ein Gespräch über Gefühle bedeuten”, erklärte Brendan. “Aber es liegt in den Genen der Quinns, dass wir solchen Gesprächen aus dem Weg gehen.” Er grinste. “Hast du die Gebrauchsanweisung nicht gelesen?” Er wandte sich an Conor. “Du musst ihr die Gebrauchsanweisung geben.”

“Das ändert auch nichts”, meinte Dylan. “Ich werde sie ohnehin nicht wiedersehen.”

Doch schon während er es aussprach, wusste er, dass es eine Lüge war. Er musste sie wiedersehen, um herauszufinden, wieso er sich auf diese seltsame Art zu ihr hingezogen fühlte. Vielleicht würde er dann in der Lage sein, sich auch die übrigen Gefühle zu erklären.

“Dann wirst du wohl weiter rätseln müssen”, sagte Olivia und drückte seinen Arm. “Aber offenbar hat sie gute Gründe. Wie sonst sollte eine Frau dem Charme eines Quinn widerstehen können?”

“Du machst ein Gesicht, als würdest du gerade feststellen, dass sich dein Rock hinten in deiner Strumpfhose verfangen hat”, bemerkte Lana, die Meggie über die Schulter schaute.

Meggie betrachtete ein Foto vom High-School-Ball. Auf dem Bild trug sie ein bauschiges pinkfarbenes Ballkleid, das aussah, als sei es schon damals aus der Mode gewesen. Aber zu der Zeit war es das schönste Kleid gewesen, das sie je gesehen hatte. Sie und ihr Begleiter standen unter einem mit Blumen geschmückten Torbogen. “In diesem Moment wäre ich lieber mit dem Rock über dem Kopf durch die Turnhalle marschiert”, gestand sie Lana. “Es war tragisch und demütigend. Ich dachte, ich würde niemals in meinem Leben einen anderen Jungen lieben können.”

“So schlimm kann der Abend nicht gewesen sein. Er sieht doch ganz süß aus.” Lana betrachtete das Foto genauer. “Was ist das auf seiner Nase?”

“Er war nicht Dylan”, fuhr Meggie fort. “Als sie an jenem Abend unser Lied spielten, dachte ich, ich müsste weinen. Es hieß ,Endless Love`.”

“Na sieh mal, ihr beide hattet einen Song. So schlimm kann es also nicht gewesen sein.”

“Es war Dylans und mein Song.”

Lana runzelte die Stirn. “Wie konnten du und Dylan Quinn ein Lied haben? Er wusste doch kaum, dass du existierst.”

Meggie schob das Foto zurück in ihre Handtasche und warf sie hinter den Tresen. Dann nahm sie sich eine Handvoll Tüllen und steckte sie auf die verschiedenen Sirupflaschen. “Glaub mir, wir hatten eine komplette Beziehung – in meiner kläglichen Schulmädchenfantasie.”

Lana setzte sich auf einen Hocker und nippte an ihrem Milchkaffee, den sie sich gerade zubereitet hatte. “Das klingt, als hätte es dich damals schwer erwischt. Kein Wunder, dass du Rache willst.”

“Keine Rache”, korrigierte Meggie sie. “Ich will es ihm nur ein wenig heimzahlen. Vielleicht zucke ich dann nicht mehr ständig zusammen, wenn ich an die High School denke. Diese Geschichte hat mich mein ganzes Studium hindurch verfolgt. Dieser Abend hat meinen Ruf begründet. Ich war das Mädchen, das in Dylan verschossen war und einen Reinfall erlebte. Der Gott und die Närrin.” Sie machte eine Pause. “Ich habe mich entwickelt seither. Aber noch immer genügt ein Blick auf Dylan Quinn, und ich bin wieder in der Turnhalle, wo alle mich anstarren.”

Das klang nach einer guten Erklärung dafür, dass sie sich immer noch zu Dylan hingezogen fühlte – eine Mischung aus wiederbelebter jugendlicher Schwärmerei und Hass, weil er ihr damals so übel mitgespielt hatte. Hieß es nicht, der Grat zwischen Liebe und Hass sei schmal? Möglicherweise brachte es sie aber auch nur aus dem Gleichgewicht, ihn nach so langer Zeit wiederzusehen. Alles in ihrem Leben hatte seinen festen Platz. Dylan Quinn passte da nicht hinein.

Lana zuckte die Schultern. “Zu schade, dass du ihn nicht dazu bringen kannst, sich in dich zu verlieben. Dann könntest du ihn nach einer Weile fallen lassen und hättest es ihm heimgezahlt.”

“Du könntest es tun”, schlug Meggie vor. “Du kannst einen Mann doch im Nu um den kleinen Finger wickeln. Und mit deinen strategischen Fähigkeiten könntest du leicht einen Schlachtplan entwerfen, der Erfolg hat.” Sie nahm eine Flasche Haselnusssirup und dachte über ihren Vorschlag nach, während sie den Deckel der Flasche aufdrehte. Wenn sie nur mehr wie Lana wäre, was Männer anging. Schamlos, ungehemmt …

“Wir könnten es zusammen tun”, schlug Lana vor. “Schließlich haben wir auch gemeinsam die Geschäftsidee für diesen Coffee Shop entwickelt und die Bank davon überzeugt, das Ganze zu finanzieren. Wenn wir die Sache mit Dylan ähnlich angehen, können wir ihn schnell dazu bringen, sich in dich zu verlieben. Wir benutzen die gleichen Unternehmens- und Marktprinzipien, die wir im Studium gelernt haben.”

“Wie soll das funktionieren?”

“Wir verkaufen ein Produkt – dich. Und wir müssen den Konsumenten – Dylan – dazu bringen, das Produkt zu wollen. Sobald das der Fall ist, stellen wir einfach die Produktion ein und schließen die Fabrik.” Lana rutschte von ihrem Hocker, kam um den Tresen und kramte in einer Schublade. Sie nahm einen abgenutzten Notizblock heraus, in dem sie Bestelllisten notiert hatten. Dann nahm sie einen Stift und zeichnete ein Quadrat oben auf eine leere Seite. “Das ist unser Ziel. Rache.”

“Rache”, sagte Meggie, deren Neugier geweckt war, “das klingt so böse. Ich würde es lieber ausgleichende Gerechtigkeit nennen.”

“Nein, lass uns bei ,Rache` bleiben”, entschied Lana. “Das ist kurz und knapp. Wir müssen ihn dazu bringen, sich in dich zu verlieben.” Sie zeichnete ein weiteres Kästchen und einen Pfeil zwischen den beiden Kästchen. “Sobald das erreicht ist, servierst du ihn ab, und alles ist wieder in Ordnung.”

“Und wie soll ich das machen?”, wollte Meggie wissen. “Du weißt, dass ich eine einzige Katastrophe bin, wenn es um Männer geht. Sobald ich etwas Dummes sage oder etwas Merkwürdiges tue, werde ich so nervös, dass sie denken, ich sei ein Fall für den Psychiater.”

“Du übertreibst. Du hattest einfach Pech mit Männern.”

“Hast du keine kleinen Kästchen und Pfeile, um meine Persönlichkeit zu ändern?”

“Wir brauchen deine Persönlichkeit nicht zu ändern”, erklärte Lana mit einem schlauen Grinsen. “Dank meiner fundierten Kenntnis des männlichen Egos könnte ich Dylan dazu bringen, sich in eine Parkuhr zu verlieben, wenn ich es wollte. Dylan Quinn ist ein großer Frauenheld und somit leicht zu manipulieren. Du musst lediglich den Eindruck erwecken, dass du schwer zu erobern bist.”

Meggie lachte. “Ich schaffe es kaum, ein Date zu bekommen, wenn ich mir Mühe gebe. Wieso sollte er mit mir ausgehen wollen, wenn ich mich uninteressiert gebe?”

“Weil du dann eine Herausforderung bist und Männer wie Dylan immer haben wollen, was sie nicht kriegen können.” Lana schrieb rasch ein paar Zahlen auf die Seite. “Jetzt müssen wir eine Strategie entwickeln. Und du musst mir vertrauen, dass ich weiß, wovon ich spreche.”

“Das tue ich”, versicherte Meggie ihr. Wenn es um Männer ging, kannte Lana sich wirklich aus. Ihre eigenen Gefühle waren es, denen Meggie nicht traute. Andererseits, wenn sie nichts unternahm, würde sie auch die nächsten dreizehn Jahre so verbringen wie die letzten und immer wieder die Demütigung von damals durchleben. “Und ich werde mich so verhalten, wie du sagst.”

“Es gibt ein paar unumstößliche Regeln bei diesem Plan. Erstens müssen mindestens vier Tage vergehen, nachdem du einem Date zugestimmt hast, ehe du mit ihm ausgehst. Wenn du ein Date für den gleichen Tag akzeptierst, machst du einen zu eifrigen Eindruck.”

“Einverstanden. Was noch?”

“Wenn er anruft, musst du mindestens einen vollen Tag warten, bevor du ihn zurückrufst. Und ruf ihn nur einmal an. Falls er beschäftigt ist oder nicht zu Hause, ruf nicht noch mal an.”

Meggie nickte. Das schien nicht allzu schwierig zu sein. “Wie lautet Regel Nummer drei?”

“Bei euren ersten drei Verabredungen darf er dich nicht zu Hause abholen. Du musst ihn im Ungewissen lassen. Du triffst dich dort mit ihm, bist höflich und freundlich und gehst mindestens eine Stunde früher, als du eigentlich willst.”

Meggie runzelte die Stirn. “Und das soll ihn dazu bringen, dass er sich in mich verliebt? Wenn ich er wäre, würde ich mich auf den Arm genommen fühlen und mir sofort eine andere suchen.”

“Denk doch mal nach”, meinte Lana. “Jeder Mann will entweder Profibaseballspieler werden, Fotograf für den Playboy oder der nächste Lottokönig – selbst wenn er keinen Ball schlagen oder eine Kamera bedienen kann und es versäumt, Lotterielose zu kaufen. Es gehört zu ihrer Natur, Dinge zu wollen, die sie nicht haben können.”

“War’s das?”

“Dann wären da noch die Kussregeln”, meinte Lana. “Kein Gutenachtkuss beim ersten Date, ein Kuss auf die Wange beim zweiten Date und einen auf den Mund beim dritten Date – ohne Zungenspiel.”

“Er wird mich für zimperlich halten”, gab Meggie zu bedenken.

“Du folgst nur den Regeln der Ökonomie. Es geht um Angebot und Nachfrage. Je weniger du lieferst, desto mehr wird er wollen. Du musst ihm gerade genug geben, dass er wiederkommt. Er wird dich für geheimnisvoll und unerreichbar halten und sich noch mehr ins Zeug legen.”

“Klingt nach Manipulation.”

“Ist es auch”, sagte Lana. “Das Großartige ist ja, dass Männer so leicht zu steuern sind.”

“Ich bin mir nicht sicher, ob ich das kann”, meinte Meggie.

Lana grinste nur. “Sieh dich doch mal um. Was wir hier im Laden machen, geht in die gleiche Richtung. Wir führen die Leute mit besonderen Mischungen und ausgefallenen Rezepten in Versuchung. Aber im Grunde verkaufen wir ihnen ein legales Genussmittel, das zu fast hundert Prozent aus Wasser hergestellt ist, und das mit einem Preisaufschlag von siebenhundert Prozent. Wenn man eine gute Marktstrategie hat, kann nichts schiefgehen.”

Meggie dachte darüber nach. Es war ein guter Plan, der vermutlich bei jeder anderen Frau funktionieren würde. Aber sie war nie besonders gerissen gewesen, wenn es um Männer ging. Wenn sie dabei auch noch irgendwelche Regeln im Kopf behalten musste, würde sie sicher völlig überfordert sein. “Es ist zu kompliziert”, sagte sie und seufzte.

“Wir werden meine Planungssoftware benutzen, um ein Flussdiagramm zu erstellen”, schlug Lana vor. “Dann brauchst du dir nur jeweils einen Schritt zu merken.”

Meggie wägte ihre Möglichkeiten ab. Wenn dieses Vorhaben glückte, würde sie nie wieder einen Gedanken an Dylan Quinn verschwenden müssen. Außerdem würde sie vielleicht etwas dabei lernen. Bis jetzt hatte sie nicht viel Glück mit Männern gehabt. In Lanas Leben hingegen tummelten sich unzählige Männer. Deshalb würde es wenigstens eine gute Übung sein. Wieso sollte sie ihre Vorbehalte nicht einfach beiseiteschieben und es tun? “Na schön.”

Lana legte ihr den Arm um die Schultern und drückte sie beruhigend. “Das wird Spaß machen. Mein eigenes Liebesleben langweilt mich. Da wird es interessant sein, eine Weile lang deines zu beeinflussen. Wir müssen nur beten, dass Dylan noch mal vorbeikommt. Du bist katholisch. Vielleicht könntest du ein paar Kerzen stiften.”

“Dafür sind die Kerzen nicht gedacht”, wandte Meggie ein. “Ich könnte ihn anrufen und …”

“Nein”, unterbrach Lana sie.

“Ich könnte an der Feuerwache vorbeigehen und ganz beiläufig …”

“Nein.”

“Wie soll das funktionieren, wenn er nicht mehr auftaucht?”

Lana seufzte. “Gar nicht. Aber wenn du dich zuerst bei ihm meldest, funktioniert es erst recht nicht. Wir müssen also warten.”

Genau in diesem Moment klingelte das Telefon, und während Meggie die Liste mit den Regeln studierte, griff Lana nach dem schnurlosen Telefon. “Cuppa Joe’s”, meldete sie sich. “Der beste Kaffee von Boston.”

Meggie lauschte abwesend, bis ihr Name fiel. Sie schaute auf.

“Tut mir leid, die ist nicht hier.” Lana grinste, zeigte auf den Apparat und formte mit den Lippen lautlos Worte, die Meggie nicht verstand. “Oh, ich bin mir nicht sicher, wann sie zurückkommt. Soll sie zurückrufen?”

“Geht es um den Espresso Master 8000 Deluxe?”, flüsterte Meggie. “Falls es Eddie ist, sag ihm, dass ich nach wie vor bereit bin, für eine Eillieferung etwas draufzulegen.”

Lana zog die Brauen zusammen und legte den Zeigefinger auf die Lippen, damit Meggie still war. “Gut, ich werde es ihr ausrichten. Ja. Sie meldet sich bei Ihnen, so schnell sie kann.” Sie legte auf und atmete tief durch.

“Und? Kriegen wir die 8000 Deluxe oder nicht?”

“Vergiss die verdammte Espressomaschine! Das war Dylan Quinn.”

Benommen presste Meggie die Hand auf die Brust. Erst sein Besuch gestern Abend, und jetzt der Anruf. “Was wollte er?”

“Er wollte mit dir sprechen.”

“Wieso hast du ihm gesagt, ich sei nicht da? Ich war doch hier!”, rief Meggie.

Lana wedelte ihr mit dem Notizblock unter der Nase. “Das ist alles Teil des Plans.”

Meggie verschränkte die Arme vor der Brust. “Wenn das Ziel lautet, mit ihm ein Date zu bekommen, ich es aber erst bekommen kann, wenn er sich wieder meldet, wieso hast du mich dann nicht mit ihm reden lassen?”

“Weil es noch zu früh ist.”

“Dann rufe ich also in vierundzwanzig Stunden zurück, richtig?”

Lana dachte einen Moment darüber nach. “Nein, wir sollten das ein wenig anders machen. Du wartest, bis er noch zwei Mal angerufen hat, bevor du dich bei ihm meldest. Auf diese Weise lässt du ihn ordentlich zappeln.”

Meggie konnte sich nicht vorstellen, das Dylan unter irgendwelchen Umständen zappelte. Dazu war er einfach nicht der Typ. Aber wenn dieser Plan eine Chance haben sollte zu funktionieren, musste sie Lanas Instinkt vertrauen und ihre eigenen Gefühle vergessen. Denn Meggie wusste, dass sie Dylans Charme erliegen würde, sobald er nur das geringste Interesse an ihr zeigte.

Sie konnte es schaffen – sie konnte sich bei diesem Versuch aber auch komplett zum Narren machen. Auf jeden Fall würde ihr Privatleben um einiges aufregender sein als in jüngster Zeit.

Die feuchte Kälte der vergangenen Woche wurde rasch durch die Sonne vertrieben. Dylan schlenderte die Boylston Street entlang und schaute im Vorbeigehen in das Schaufenster eines Buchladens. Er wusste genau, in welche Richtung er ging, doch war er noch nicht bereit, es sich einzugestehen.

Er war lediglich bereit, zuzugeben, dass er wegen des schönen Wetters beschlossen hatte, an seinem freien Tag seinen Gehaltsscheck abzuholen und einen Spaziergang zu machen.

Die milde Brise aus dem Süden wehte Blätter über die Straßen. Es wäre ein perfekter Tag gewesen, um mit der “Mighty Quinn” rauszufahren. Brendan hatte heute Morgen angerufen und Dylan gebeten, ihm dabei zu helfen, das Boot nach Gloucester zu überführen. Aber Dylan hatte anderes im Sinn gehabt.

Drei Mal hatte er Meggie in den letzten drei Tagen inzwischen angerufen, und sie hatte nicht reagiert. Obwohl ihm klar war, dass er den Wink akzeptieren und Meggie vergessen sollte, begann er sich zu fragen, ob Olivia mit ihrem Rat wohl doch recht hatte. Vielleicht sollte er Meggie einfach fragen, was sie gegen ihn hatte. Dann hätte er wenigstens eine Antwort und könnte sein Leben weiterführen wie bisher. Aber sein Stolz hatte ihn davon abgehalten, sie ein viertes Mal anzurufen. Stattdessen hatte er beschlossen, ihr einen Besuch abzustatten.

Als er Cuppa Joe’s erreichte, überquerte er die Straße, um den Coffee Shop aus einiger Entfernung zu beobachten, bevor er hineinging. Er war froh, diesen Entschluss gefasst zu haben, denn Meggie stand draußen auf dem Gehsteig.

Zwei Arbeiter standen auf Leitern und hielten ein Schild, das sie über der Tür aufzuhängen versuchten. Dies wäre der perfekte Moment, um Meggie anzusprechen, dachte Dylan. Sie war mit anderen Dingen beschäftigt, sodass er es leicht hinter sich bringen könnte. Trotzdem zögerte er.

Aber er konnte der Chance, noch einmal mit ihr zu reden, nicht widerstehen. Er wollte herausfinden, wieso er an nichts anderes mehr denken konnte als daran, sie zu berühren, den Duft ihrer Haare einzuatmen und in ihre wunderschönen grünen Augen zu sehen. 

Er schaute in beide Richtungen und lief über die Straße. Meggie bemerkte ihn nicht, da sie ihm den Rücken zugekehrt hatte und den Arbeitern Anweisungen gab. Dylan stand da und beobachtete die Arbeit.

“Hübsches Schild”, sagte er schließlich.

Zuerst dachte er, sie hätte ihn nicht gehört. Doch dann drehte Meggie sich langsam um. Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war sie nicht sonderlich glücklich, ihn zu sehen. Im Gegenteil, ihre Miene drückte schlecht verhüllte Bestürzung aus.

“Hallo”, begrüßte sie ihn und zwang sich zu einem Lächeln. “Was machst du hier?”

Dylan versuchte sich gleichgültig zu geben. “Nichts Besonderes. Ich musste zur Feuerwache und dachte, ich könnte anschließend ein bisschen bummeln gehen.”

“Hier?”

“Ja. Mein Bruder Conor heiratet Ende November, und da wollte ich nach einem Hochzeitsgeschenk suchen.” Er schaute sich um. “Hast du irgendwelche Vorschläge?”

“In der Newbury Street gibt es einen Haushaltswarenladen”, meinte Meggie. “Du könntest ihnen einen Mixer kaufen. Oder Töpfe und Pfannen. Messer sind auch immer ein hübsches Geschenk.”

“Stimmt”, sagte Dylan. “Messer.”

Die Stille zwischen ihnen dehnte sich und er fragte sich bereits, ob er nicht einfach fortgehen und es dabei belassen sollte. Andererseits wollte er noch nicht aufgeben. Daher umfasste er ihren Arm, damit sie ihn ansah. “Meggie, ich …”

Seine Worte wurden durch laute Rufe unterbrochen. Sie drehten sich um und sahen die beiden Arbeiter mit dem schweren hölzernen Schild kämpfen. Eine Windbö hatte es erfasst, sodass sie gefährlich auf ihren Leitern balancierten, während das Schild zwischen ihnen hin und her schwang. Aber es war zu schwer, und einen Augenblick später mussten sie es loslassen.

Dylan blieb kaum Zeit zu überlegen. Er packte Meggie um die Taille, hob sie hoch und schob sie zum Kantstein. Er selbst war nicht mehr schnell genug, um sich in Sicherheit zu bringen. Das Schild krachte herunter, und eine Ecke streifte seine Stirn, als es zwischen ihm und dem Gebäude landete.

Langsam schüttelte er den Kopf und sah zu Meggie. Sie stand unverletzt da, mit dem Rücken an einen parkenden Wagen gepresst, die Augen vor Schreck geweitet. “Du hast mir das Leben gerettet”, murmelte sie.

Er trat vor sie und fuhr mit den Händen sacht über ihr Gesicht und ihre Schultern. “Hast du dich verletzt?” Sie schüttelte den Kopf, und Erleichterung durchströmte ihn. Er umrahmte ihr Gesicht mit den Händen. “Bist du sicher?” 

Sie nickte. 

Reden hatte ihn nicht weit gebracht, daher musste er es einfach mit einer anderen Taktik probieren. Er presste den Mund auf ihre weichen, warmen Lippen und übte sanft Druck aus, bis sie seiner Zunge Einlass gewährte. Nie zuvor hatte ein spontaner Kuss ein solches Verlangen in ihm entfacht. Der Wunsch, den Kuss andauern zu lassen, war beinahe überwältigend, und wenn sie nicht auf der Boylston Street gestanden hätten, mit zwei Arbeitern als Zuschauer, hätte er sie mit Sicherheit länger geküsst.

So aber löste er sich zögernd von Meggie und strich mit dem Daumen über ihre Lippen. “Tut mir leid, dass ich dich geschubst habe. Aber ich fürchte, andernfalls würdest du jetzt unter dem Schild liegen.”

“Ich weiß”, entgegnete sie leise. “Danke. Es war wohl mein Glück, dass du zufällig vorbeigekommen bist.”

“Eigentlich bin ich nicht zufällig vorbeigekommen. Ich wollte mit dir reden und hatte gehofft, dass du hier bist. Ich wollte wissen, wieso du meine Anrufe nicht erwidert hast.” Dylan bereitete sich innerlich darauf vor, die typischen Standardantworten zu hören. Dass sie zu beschäftigt gewesen sei, dass sie schon eine Beziehung habe, dass sie mitten im Umzug sei und daher kein Telefon habe, dass sie sich um eine kranke Tante kümmern musste.

“Ich wollte dich ja zurückrufen”, sagte Meggie.

“Wirklich?”

“Ja, aber wenn ich es getan hätte, wärst du nicht vorbeigekommen und hättest mein Leben gerettet. Also war es wohl Glück, dass ich es noch nicht getan habe.”

Meggie rieb sich die Arme, als sei ihr kalt, aber Dylan nahm an, dass dies ebenso eine nervöse Reaktion war wie ihre verdrehte Logik. Die Tatsache, dass er sie nervös machte, ließ ihn hoffen. Wenigstens machte er sie nicht wütend. Er legte seine Hände auf ihre. “Ich habe dich angerufen, weil ich dich noch einmal fragen wollte, ob du mit mir essen gehst. Ich weiß, wir hatten nicht den besten Start, aber ich …”

“Ja”, platzte sie heraus und errötete sofort. “Ja, ich würde gern mit dir essen gehen. Wann?”

“Wie wäre es mit heute Abend?”, schlug Dylan vor.

Ihr Lächeln ließ ein wenig nach, während sie über seinen Vorschlag nachdachte. “Könntest du einen Moment hier warten? Ich bin gleich wieder da.”

Dylan sah ihr nach, während sie die Stufen zu ihrem Coffee Shop hinaufeilte, und er fragte sich, ob sie wiederkommen würde. Sie war wirklich eine seltsame Frau – so nervös und zappelig, als stünde sie kurz vor einem Zusammenbruch.

Er richtete seine Aufmerksamkeit auf die beiden Arbeiter, die ihn jetzt bewundernd angrinsten. “Saubere Arbeit”, bemerkte der eine.

Dylan setzte eine ernste Miene auf und deutete auf das Schild, das noch immer zu seinen Füßen lag. “Das kann ich von euch nicht behaupten. Ihr hättet sie fast umgebracht. Wenn ihr nicht wollt, dass ich euren Boss anrufe, würde ich an eurer Stelle das Schild aufheben und dafür sorgen, dass es so schnell nicht mehr herunterfällt.”

Die beiden befolgten seinen Rat, und als Meggie wieder herauskam, hing das Schild an seinem Platz.

Meggie stellte sich neben Dylan. “Es sieht gut aus. Ich war mir nicht sicher wegen der Beschriftung und der Farben, aber ich denke, es ist auch aus der Entfernung gut sichtbar. Und die Kaffeetasse verrät, dass es sich um einen Coffee Shop handelt.”

“Stimmt”, sagte Dylan und sah sie an. “Und? Ist jetzt alles geklärt?”

“Geklärt?”

“Ja, drinnen.”

Sie lächelte entschuldigend. “Oh, ich musste nur kurz mit Lana sprechen. Wegen der Verabredung – ich meine, ich habe mit ihr nicht wegen unserer Verabredung gesprochen. Ich dachte nur, was deine Einladung betrifft, passt es heute Abend nicht so gut.”

“Dann morgen Abend?”

“Nein, das wäre auch nicht so gut.”

Dylan legte ihr den Zeigefinger unters Kinn, damit sie ihn ansah. “Bist du dir überhaupt sicher, dass du mit mir ausgehen willst?”

“Sonntag würde es mir am besten passen”, schlug sie vor.

“Du möchtest am Sonntag ausgehen? Nicht am Donnerstag, nicht am Freitag, nicht am Samstag, sondern am Sonntag?”

“Ja, Sonntag.”

“Na schön. Was hältst du davon, wenn ich dich um sieben abhole? Wir werden bei Boodle’s essen.”

“Ich treffe dich dort”, erklärte sie. “Und sechs ist wahrscheinlich besser.” Sie zögerte. “Aber ich esse gar nicht so gern Steak. Wie wäre es stattdessen mit dem Café Atlantis?” Sie setzte eine strahlende Miene auf und deutete zu ihrem Shop. “Ich sollte wieder reingehen. Lana braucht meine Hilfe.”

Dylan sah ihr nach und fuhr sich durch die Haare. Er hatte schon viele Dates mit vielen Frauen gehabt. Aber dies war das erste Mal, dass er das vage Gefühl hatte, dass es sich um gar kein echtes Date handelte. Sonntagabend um sechs? In einem Lokal, das sich auf Sojasprossen und Tofu spezialisiert hatte?

Er seufzte. Na ja, wenigstens hatten sie eine Verabredung. Das war ein erster Schritt. Und wenn er statt des besten Steaks in Boston Sojaquark runterwürgen musste, dann würde er das eben tun. Solange er der wunderschönen Meggie Flanagan gegenübersitzen konnte, würde er vermutlich auch Pappe essen und so tun, als schmeckte es ihm.


3. KAPITEL

Meggie rammte den Schlüssel in die Tür ihrer Wohnung im South End und huschte hinein. Lana folgte ihr murrend.

“Ich weiß immer noch nicht, wozu du mich hier brauchst”, beschwerte sie sich. “Wir haben vor der Eröffnung noch so viel im Coffee Shop zu tun. Ich muss die Karten für die Speisen zum Mitnehmen noch Korrektur lesen und die zweite Registrierkasse funktioniert immer noch nicht richtig.”

Meggie kickte ihre Schuhe fort, warf ihre Handtasche beiseite und zog sich den Pullover über den Kopf. “Es war schließlich dein Plan. Ich will nur sichergehen, dass ich alles richtig mache. Ich soll mich in einer Stunde mit Dylan treffen, und ich brauche fünfzehn Minuten bis zum Restaurant. Ich verstehe nicht, wieso ich nicht früher gehen konnte. In den letzten drei Stunden saßen wir nur herum und haben Kaffee getrunken.”

Lana ging in Meggies Küche und nahm sich eine Flasche Fruchtsaft aus dem Kühlschrank. “Ich habe dich im Laden festgehalten, weil ich nicht wollte, dass du dich wegen deiner Verabredung verrückt machst. Und ich bin froh, dass ich es getan habe. Sieh dich doch an. Du bist völlig aufgelöst.” Sie ließ sich aufs Sofa fallen. “Hast du denn nichts gelernt?”

“Es ist nicht das Date, das mich verrückt macht”, widersprach Meggie und strich sich die Haare aus dem Gesicht. “Ich habe nur genug Koffein zu mir genommen, um bis nächsten Dienstag wach zu bleiben.” Sie knöpfte ihre Jeans auf und zog sie aus. Dann starrte sie auf ihre Beine. “Oh nein, ich kann es nicht fassen!”

“Was ist denn?”

Meggie streckte ein Bein aus. “Ich habe seit einem Monat meine Beine nicht mehr rasiert!”

“Na und?”

“Ich kann doch nicht mit behaarten Beinen zu einem Date gehen!”

Lana beugte sich vor und betrachtete das dargebotene Bein. “Doch, du kannst. Behaarte Beine sind die moderne Entsprechung des Keuschheitsgürtels. Mit diesen Beinen wirst du nicht so schnell mit einem Mann ins Bett gehen. Betrachte es als Segen.”

“Und was ist mit meinen Augenbrauen? Wenn ich sie nicht zupfe, sehe ich aus wie Ernie oder Bert. Oder wer es sonst in der Sesamstraße diese buschigen Brauen hat.” Sie stöhnte und setzte sich neben Lana auf das Sofa. “So kann man doch nicht zu einem Date gehen. Ich werde anrufen und absagen.”

Lana nahm Meggie bei der Hand und zog sie ins Badezimmer. “Schau in den Spiegel. Deine Augenbrauen sehen gut aus. Deine Frisur auch. Trag ein wenig Rouge und Lippenstift auf, vielleicht noch etwas Parfüm, und dann bist du fertig zum Ausgehen. Denk dran, es nicht zu ernst zu nehmen. Es handelt sich nur um ein Abendessen. Danach fährst du wieder nach Hause. Du brauchst nicht mal so zu tun, als würdest du dich amüsieren.”

Meggie griff zur Wimperntusche, während Lana im Kleiderschrank nach einem passenden Outfit für den Abend suchte. Als Meggie mit dem linken Auge fertig war, entschied sie, dass Lana wahrscheinlich recht hatte. Ein bisschen Mascara und Rouge waren wirklich genug für ein Date mit Dylan. Ihre Hand zitterte und das Wimpernbürstchen stach ihr ins Auge. Fluchend drückte sie die Hand auf das brennende Auge. Beide Augen begannen zu tränen, und als sie wieder sehen konnte, lief ihr die Wimperntusche über die Wangen.

Lana hielt ihr ein Kleid hin. “Das ist hübsch. Sehr schmeichelnd, aber nicht zu sexy. Außerdem ist Graubraun eine neutrale Farbe. Rot wäre zu offensichtlich, Schwarz zu ernst, und ein Muster würde von deiner natürlichen Schönheit ablenken.”

Meggie nahm Lana das Kleid ab und rieb sich noch immer das Auge. “Vielleicht solltest du mich zu diesem Rendezvous begleiten. Du kannst dich unter dem Tisch verstecken und sprechen, während ich nur die Lippen bewege.”

Lana verdrehte die Augen. “Zieh dich an, und ich gehe noch mal alles durch, woran du denken musst.”

Meggie eilte aus dem Badezimmer, um sich saubere Unterwäsche aus der Kommodenschublade zu holen. Sie fand, wenn sie sich schon nicht die Beine rasieren konnte, sollte sie wenigstens schöne Unterwäsche tragen und eine neue Strumpfhose. “Wir sind es schon zehn Mal durchgegangen. Ich kenne es auswendig. Umgib dich mit einer geheimnisvollen Aura. Gib nicht zu viel von dir preis. Vermeide Blickkontakt, der länger als fünf Sekunden dauert. Sorg dafür, dass die Unterhaltung ungezwungen und belanglos bleibt. Und …” Sie wusste, dass da noch ein Punkt war, an den sie sich erinnern sollte. Sie lief zurück ins Bad. “Trink keinen Kaffee mehr!”

Lana steckte den Kopf herein, schürzte die Lippen und machte ein schmatzendes Geräusch.

“Ach ja”, meinte Meggie. “Nicht küssen.” Sie hatte Lana den Kuss nach Dylans letztem Einsatz als Lebensretter verschwiegen.

Die Türklingel ertönte. “Ich gehe schon!”, rief Lana.

Meggie betrachtete sich im Spiegel. Lana hatte recht, das Kleid hatte die perfekte Farbe für ein erstes Date. Außerdem betonte es ihre Figur, ohne zu aufreizend zu wirken.

“Vielleicht wird es gar nicht so schlimm”, sagte sie sich und riss die Strumpfhosenpackung auf. “Schließlich handelt es sich nur um eine ganz normale Verabredung. Damit werde ich fertig.”

Meggie raffte die Strumpfhose und zog sie über die Füße. Doch die Strumpfhose wollte sich nicht dehnen, und Meggie schaffte es nicht, sie sich über die Knie zu ziehen. Es half auch nichts, dass sie sich auf den Toilettendeckel setzte, daher watschelte sie zurück ins Schlafzimmer und hielt sich am Bettpfosten fest. Trotzdem verlor sie das Gleichgewicht.

Sie versuchte einen Schritt zu machen, doch die um ihre Beine verdrehte Strumpfhose verhinderte das. Mit einem Aufschrei stürzte sie erst gegen die Frisierkommode und dann zu Boden, wobei der Rock ihres Kleides hochrutschte, sich die Strumpfhose vollends um die Beine wickelte und eine Beule an ihrer Stirn wuchs.

Lana schaute auf sie herunter, die Hände in die Hüften gestemmt. “Was machst du da?”

Meggie kickte die Strumpfhose fort. “Ich versuche mich für mein Rendezvous anzuziehen.” Fluchend rieb sie sich den Kopf. “Wer war an der Tür?”

“Nicht war. Ist”, korrigierte Lana sie. “Dylan.”

Meggie rappelte sich hoch. “Dylan?”

“Er hat beschlossen, dich doch abzuholen.” Lana zupfte Meggies Kleid herunter. “Ist das nicht süß? Er ist ein echter Gentleman. Sehr aufmerksam.”

Meggies Puls beschleunigte sich. “Er sollte doch nicht herkommen! Das verstößt gegen die Regeln. Du hast gesagt, ich soll mich im Restaurant mit ihm treffen. Was mache ich denn jetzt? Der ganze Plan ist hinfällig, und dabei haben wir noch nicht mal angefangen.”

“Dir bleibt wohl keine andere Wahl. Du kannst ihm ja schlecht sagen, er soll verschwinden. Also bist du einfach dankbar und weißt seine Umsicht zu schätzen.”

“Du hast gut reden. Deine Wimperntusche ist ja auch nicht so verschmiert, dass du wie ein Waschbär aussiehst. Und du hast keine behaarten Beine!” Stöhnend sank Meggie gegen die Schlafzimmertür. “Außerdem bekomme ich meine Strumpfhose nicht angezogen.”

Lana nahm den Nylonbausch und entwirrte ihn mühelos, sodass Meggie einen neuen Versuch starten konnte. “Wie sieht Dylan aus?”, wollte sie wissen, während Lana ihr die Strumpfhose hochzog. “Umwerfend oder nur großartig wie üblich? Falls er umwerfend aussieht, werde ich nicht in der Lage sein, mich mit ihm zu unterhalten.”

Lana grinste. “Na ja, seine Strumpfhose ist nicht verdreht, wenn du das meinst. Offenbar nimmt er diese Verabredung sehr ernst. Er trägt eine dunkle Hose und einen sexy Pullover, dazu ein sportliches Sakko. Wenn er nicht dein Kerl wäre, würde ich mich an ihn heranmachen.”

“Er ist nicht mein Kerl”, stellte Meggie klar und schaute an sich herunter. “Vielleicht sollte ich mich umziehen.”

“Du kannst tun, was du willst”, sagte Lana. “Ich gehe jedenfalls.”

“Warte!”, rief Meggie. “Du kannst nicht fort. Wir sind noch nicht alle Punkte durchgegangen.”

“Du liebe Zeit, dies ist schließlich nicht dein erstes Date. Versuch dich einfach daran zu erinnern, was wir besprochen haben, und amüsier dich – aber nicht zu sehr. Verwirr ihn.” Damit öffnete Lana die Tür und ging ins Wohnzimmer. Dylan drehte sich um, als sie an ihm vorbeiging. “Meggie wird in einer Sekunde bei Ihnen sein.”

Meggie knallte die Schlafzimmertür hinter ihr zu und beeilte sich mit dem Anziehen. Rasch wischte sie die verschmierte Wimperntusche weg, trug Lippenstift auf und strich ihre widerspenstigen Haare hinter die Ohren. Dann holte sie, die Hand auf dem Türknopf und die Schuhe in der anderen Hand, tief Luft und setzte ein Lächeln auf. “Sei freundlich, sei vorsichtig mit dem Blickkontakt und verlier nicht die Fassung, wenn er dich zum ersten Mal anlächelt. Ich glaube, das kann ich behalten.”

Nie zuvor in ihrem Leben war sie bei einer Verabredung so nervös gewesen, und in dem Moment, als sie ins Wohnzimmer trat, begann ihr Herz heftig zu pochen. 

Dylan stand langsam auf. Es war wie in einer jener Traumsequenzen, die man in Filmen sah. Alles schien in Zeitlupe abzulaufen. Er wandte sich ihr zu und Meggie war wie geblendet von der Intensität seines Lächelns. Sie konnte beinahe “Endless Love” hören. Sie fluchte im Stillen und kämpfte gegen den Impuls, ins Schlafzimmer zu flüchten. Wie, um alles in der Welt, sollte sie sich in Gegenwart dieses Mannes mit einer geheimnisvollen Aura umgeben? Als er sie ansah, hatte sie das Gefühl, er könnte sie durchschauen und das Nervenbündel mit der verwickelten Strumpfhose sehen, das sie in Wirklichkeit war.

“Hallo”, brachte sie mühsam hervor.

“Hallo”, erwiderte er und musterte sie von Kopf bis Fuß. “Du siehst fantastisch aus.”

Er machte mit einer solchen Aufrichtigkeit Komplimente, dass Meggie sie ihm fast abnahm. Fieberhaft suchte sie nach einer passenden Erwiderung. Wie würde eine Frau mit einer geheimnisvollen Aura darauf reagieren? Ach was, vergiss die geheimnisvolle Aura, sagte sie sich. Wie sollte einer Frau noch etwas einfallen, wenn Dylan Quinn sie so ansah, als wollte er ihr am liebsten die Kleider vom Leib reißen?”

“Danke” war alles, was sie herausbrachte.

“Tut mir leid, dass ich unangemeldet aufgetaucht bin, aber ich wohne fast eine Meile entfernt. Ich fand es unsinnig, in zwei Autos zu fahren. In Back Bay ist es immer schwierig, einen Parkplatz zu bekommen.”

“Ach ja? Das ist mir nicht aufgefallen.”

Dylan runzelte die Stirn. “Aber dein Coffee Shop liegt in Back Bay.”

Meggie schluckte. So viel zu ihrem Versuch, die Geheimnisvolle zu spielen. Wenn sie dadurch wie eine komplette Idiotin klang, würde sie den Plan eben aufgeben. “Normalerweise fahre ich mit dem Bus.” Sie eilte zum Schrank, um ihren Mantel zu holen. Kaum hatte sie einen Arm hineingesteckt, war Dylan auch schon bei ihr, um ihr hineinzuhelfen. “Danke”, murmelte sie.

Er strich mit den Händen über ihre Schultern und sie fühlte die Wärme seiner Finger durch den Stoff. Die Quinn-Jungen waren eigentlich nicht bekannt für ihre Manieren. In jüngeren Jahren waren sie ein ziemlich wilder Haufen gewesen. Aber irgendwann mussten sich die harten Kanten abgeschliffen haben. Meggie fragte sich, ob bei Dylan eine seiner vielen Frauen dafür verantwortlich war oder ob er es sich selbst beigebracht hatte.

“Ich freue mich schon auf den Abend mit dir”, erklärte er und drückte ihre Schultern. “Es wird schön sein, über alte Zeiten zu plaudern.”

Alte Zeiten? Dabei hatten sie nie miteinander geredet, abgesehen von einem kurzen “Hallo!” am Abendbrottisch der Flanagans. Vielleicht wollte er ja darüber sprechen, wie sie sich früher bei seinem Spind herumgetrieben hatte in der Hoffnung, ihn zu sehen. Oder über die unzähligen Male, die sie während des Unterrichts “Mrs. Dylan Quinn” und “Mary Margaret Quinn” und “Mrs. Meggie Quinn” in ihr Ringbuch geschrieben hatte.

Sie konnten sich auch darüber unterhalten, was sie in den vergangenen drei Tagen gemacht hatte, seit er sie um ein Date gebeten und mitten auf dem Gehsteig geküsst hatte. Nur würde das auf einen einzigen Satz hinauslaufen, denn sie hatte ihre Zeit damit verbracht, an ihn zu denken und sich zu fragen, wann sie ihn wieder küssen würde.

“Ich freue mich auch auf das Dinner”, entgegnete sie leise. Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, wurde ihr klar, dass das gegen ihren Plan verstieß. “Ich meine, ich bin wirklich hungrig.”

Dylan öffnete die Tür und legte Meggie beim Hinausgehen die Hand auf den Rücken. “Gut, ich nämlich auch.”

“Hier, probier mal”, forderte Meggie Dylan auf. “Es ist marinierter Sojaquark. Er schmeckt sehr ungewöhnlich.”

Dylan rümpfte die Nase. “Nein danke. Ich hatte genug Soja für heute.” Er deutete auf seinen Teller. “Das war gut.”

“Das sagst du nur so”, warf Meggie ihm vor. “Du bist sicher kein Fan der vegetarischen Küche. Aber nicht viele Männer wären abenteuerlustig genug gewesen, so ein Experiment zu wagen.”

“Das Essen ist nicht wichtig”, erklärte er, “sondern die Gesellschaft.” Kaum hatte er das gesagt, wünschte er, er könnte es zurücknehmen. Er hatte sich doch vorgenommen, nicht seinen Charme spielen zu lassen. Aber immer, wenn er nicht wusste, wie er sich verhalten sollte, verfiel er wieder darauf. “Möchtest du ein Dessert?”, erkundigte er sich.

“Ich glaube, es gibt eine Dessertkarte.” Meggie hielt nach der Kellnerin Ausschau, doch Dylan hielt ihre Hand fest.

“Ich hatte eigentlich etwas anderes im Sinn als Tofu-Käsekuchen.” Ihre Finger fühlten sich warm an und er versuchte sich zu erinnern, wie oft er sie heute Abend schon berührt hatte. So oft, dass es beinah instinktiv geschah.

Aber er wollte sie nicht nur berühren. Sie machte es ihm unmöglich, nicht an andere, leidenschaftlichere Dinge zu denken. In dem Moment, als er sie vor ihrem Coffee Shop geküsst hatte, hatte er aufgehört, in ihr das kleine verletzliche Mädchen zu sehen. Sie küsste nicht wie ein Teenager, sondern reagierte wie eine Frau, die sich ebenfalls nach mehr sehnte, eine Frau, die ihn immer mehr in ihren Bann zog.

Dylan winkte der Kellnerin, und als diese die Rechnung brachte, zahlte er und legte ein großzügiges Trinkgeld auf den Tisch. Dann stand er auf und zog Meggie mit sich. Plötzlich hatte er es sehr eilig, das überfüllte Restaurant zu verlassen. “Komm mit.”

An der Garderobe half er ihr in den Mantel und hielt ihr die Tür auf. Die Nacht war kühl, und als sie die Straße hinuntergingen, hakte Meggie sich bei ihm unter. Sie wollte die Richtung zu seinem Wagen einschlagen, doch er führte sie in die entgegengesetzte Richtung zu einem Eiscafé, das etwa einen Block entfernt lag.

“Ich frage mich, ob es hier Fleischeis gibt”, scherzte er. “Oder heiße Steak-Eisbecher mit Schinkenstreuseln.”

“Schon gut, schon gut”, meinte Meggie grinsend. “Nächstes Mal gehen wir zu Boodle’s, dann bekommst du dein Steak.”

“Abgemacht”, sagte er und zog die Tür des Eiscafés auf. Er war froh zu wissen, dass es ein nächstes Mal geben würde. Im Gegensatz zu seinen früheren Freundinnen hatte er bei Meggie nämlich nicht das Gefühl, die Zukunft der Beziehung unter Kontrolle zu haben. Bei ihr konnte er überhaupt nichts voraussehen.

Sie gingen zum Tresen, wo Meggie eine Kugel Schokoladeneis in der Waffel bestellte. Dylan entschied sich für einen Krokantbecher mit allem drum und dran. Mit ihrem Eis setzten sie sich an einen kleinen Tisch in der Nähe des Fensters.

“Jetzt verrate mir, wieso du Feuerwehrmann geworden bist”, forderte Meggie ihn auf und fing einen Tropfen Eiscreme mit der Zungenspitze auf.

Dylan zuckte die Schultern. “Als Kind wollte ich Straßenräuber werden. Oder Ritter der Tafelrunde. Aber der Bedarf an beidem ist in Boston nicht sehr groß.”

“Nein, vermutlich nicht. Aber wieso Feuerwehrmann?”

“Ich gebe immer die Standardantwort”, begann er. “Ich wollte Feuerwehrmann werden, weil ich so Menschen helfen kann. Aber das ist nicht der wirkliche Grund. Ich glaube, ich wollte einfach etwas wert sein. Jemand, auf den man vertrauen kann, wenn es wirklich darauf ankommt.” Seine Erklärung ließ ihn innehalten. Er hatte diese Worte noch nie laut ausgesprochen, nicht einmal vor sich selbst. “Außerdem wusste ich, dass ich die Ausbildung nicht mit meinem Charme bewältigen konnte. Wenn ich es schaffte, dann durch Leistung.”

“Hast du jemals Angst?”

“Ich denke nicht darüber nach, sondern mache einfach meinen Job. Vermutlich hatte ich als Kind oft genug Angst, sodass ich eine gewisse Immunität dagegen entwickelt habe.” Er nahm einen Löffel voll Eiscreme und hielt ihn ihr hin. “Hier, probier mal meins. Die Karamellsoße ist wirklich gut.”

Meggie beugte sich vor, aß die Eiscreme von seinem Löffel und lächelte. Dylan dachte, dass es nicht stimmte, was er gesagt hatte. Es gab etwas, wovor er Angst hatte. Er hatte Angst davor, bei Meggie irgendeinen dummen Fehler zu begehen, sodass sie ihn nicht wiedersehen wollte. Und davor, dass sie ihn durchschauen und erkennen würde, dass er nicht ihren Erwartungen genügte. “Wieso reden wir über mich? Lass uns über etwas Interessanteres sprechen.”

“Zum Beispiel?”

Er lächelte. “Über dich.” 

“Mein Leben ist nicht sonderlich interessant. Ich habe das College besucht, einen Abschluss in Betriebswirtschaft gemacht und bin Buchhalterin geworden.”

“Buchhalterin?” Die seriöse Welt der Buchhaltung schien nicht recht zu ihr zu passen. Denn obwohl sie eher ein stiller Typ war, ahnte er, dass eine leidenschaftliche Frau hinter dieser Fassade steckte. Eine Frau, die zum Vorschein gekommen war, als sie sich geküsst hatten.

Meggie nickte. “Es war eine schlechte Entscheidung, aber zu der Zeit praktisch. Außerdem verdiente ich gutes Geld, und Lana und ich sparten für den Coffee Shop. Wir sprachen schon auf dem College davon, uns eines Tages zusammen selbstständig zu machen.”

“Wieso ein Coffee Shop?”

“Wir wollten einen Ort, wo die Leute sich entspannen können. Wo sie reden, Zeitung lesen und Musik hören können. Wo sie nicht auf die Uhr schauen müssen. Die meisten Coffee Shops ähneln eher Fast-Food-Restaurants. Wir wollten eine Atmosphäre wie in den Cafés der Fünfziger und Sechziger. Bei uns soll es abends und an den Wochenenden Folkmusik und Dichterlesungen geben. Die Leute werden nicht nur wegen des Kaffees kommen. Es wird eine Atmosphäre sein wie früher.”

Ihre Begeisterung steckte Dylan an. Sie wusste, was sie wollte, und sie verfolgte ihr Ziel. Ihre Entschlossenheit zum Erfolg faszinierte ihn. Nein, dies war nicht die Meggie Flanagan, die er als Jugendlicher gekannt hatte. Dies war eine leidenschaftliche, entschlossene Frau.

Dylan schob den Eisbecher mit dem restlichen Eis in die Mitte des Tisches. Nichts hätte er in diesem Moment lieber getan, als Meggie zu küssen. Und er wollte dabei mit ihr allein sein. “Fertig?”

Meggie nickte und er nahm ihre Hand, als sie vom Tisch aufstanden. Er legte ihre Finger in seine Armbeuge, und gemeinsam traten sie auf die Straße hinaus. Als sie stehen blieben, um ein Schaufenster zu betrachten, ertappte sie ihn dabei, wie er sie ansah.

“Ist etwas?”, fragte sie leise.

“Du hast noch Eis im Gesicht.”

Meggie wollte es wegwischen, doch Dylan hielt ihre Hand fest und zog sie ins Dunkel des Ladeneinganges. “Lass mich das machen”, sagte er, wischte ihr mit dem Daumen über die Unterlippe und leckte das Eis von seinem Daumen ab. Es war eine so intime Geste, als hätte er sie geküsst. Meggie seufzte, und ohne nachzudenken neigte er den Kopf, um sie zu küssen.

Ihre Lippen berührten sich, und Dylan drückte Meggie zärtlich an sich. Sie fühlte sich so zart und zerbrechlich an in seinen Armen. Ihre erste Reaktion war zögernd, aber dann erwiderte sie den Kuss. Dylan stöhnte leise auf und umfasste ihr Gesicht, während sein Mund mit ihrem zu verschmelzen schien. Dylan hatte schon viele Frauen in seinem Leben geküsst, aber nie war es so wie mit Meggie gewesen – so heiß und intensiv.

Obwohl heftiges Verlangen ihn durchströmte, küsste er sie nicht, um sie zu verführen, sondern einfach weil er es genoss, die Süße ihrer Lippen zu kosten. Maggie war etwas ganz Besonderes, er wollte sie nicht überrumpeln.

“Ich sollte dich jetzt nach Hause bringen”, sagte er und streichelte ihre Wange. “Sicher hast du morgen einen anstrengenden Tag vor dir.”

Sein Vorschlag schien sie zu verblüffen. Vielleicht wollte sie ihn weiter küssen. Aber dann würde er nicht mehr dafür garantieren können, dass er aufhören konnte. Das war das Problem mit Meggie. Wenn es um sie ging, konnte er sich nicht mehr selbst einschätzen.

“Ja”, erwiderte sie. “Ich sollte jetzt besser nach Hause gehen.”

Er legte ihr den Arm um die Taille, und schweigend schlenderten sie zu seinem am Straßenrand geparkten Wagen. Alles in allem war er zufrieden mit dem Verlauf des Abends. Er hatte Meggie davon überzeugt, dass er kein so schlechter Kerl war, und ihrer Reaktion auf den Kuss nach zu urteilen, würde es in Zukunft noch weitere Treffen geben.

Dylan lächelte. Ja, für ein erstes Date war es sehr gut gelaufen.

“Es war schrecklich”, berichtete Meggie. “Schlimmer hätte es gar nicht sein können. Nach all dem Kaffee, den wir getrunken hatten, musste ich schon beim Aperitif auf die Toilette. Aber ich konnte mich nicht mehr erinnern, ob das zum Plan passte oder nicht. Vor dem Hauptgang musste ich mich dann entschuldigen und stellte im Spiegel fest, dass mir ein riesiges Stück Salat zwischen den Zähnen klemmte.”

In Wahrheit war es gar nicht so schrecklich gewesen. Im Gegenteil, es war das beste Date gewesen, das sie je gehabt hatte. Nach ihrer anfänglichen Nervosität hatten sie und Dylan geredet, gelacht und einander geneckt, als würden sie sich schon seit Jahren kennen – was ja auch der Fall war. Er schien aufrichtig fasziniert zu sein von allem, was sie erzählte, und mehr als einmal im Lauf des Abends hatte sie ihn dabei ertappt, wie er sie heimlich beobachtete.

Lana sah sie über den Tresen bei Cuppa Joe’s an. Meggie wartete auf die obligatorische Frage und erwartete etwas, was der spanischen Inquisition ähnelte. Doch zu ihrer Überraschung drängte Lana sie nicht, Einzelheiten zu verraten.

“Dieser Plan wird nie funktionieren”, beklagte Meggie sich.

“Jetzt sei nicht blöd”, meinte Lana tadelnd. “Schien er denn interessiert zu sein?”

“Ja, ich glaube schon.”

“Das ist gut. Hat er versucht, dich zu küssen?”

“Nein”, antwortete Meggie. Technisch betrachtet log sie nicht einmal. Er hatte es ja nicht versucht, sondern getan. Und sie war verrückt genug gewesen, jeden Augenblick zu genießen. Sie fuhr sich mit der Fingerspitze über die Unterlippe und bildete sich ein, noch immer die Wärme seiner Lippen spüren zu können.

“Er ist ganz anders als der Junge, an den ich mich erinnere”, gestand sie. Dylan Quinn war ein vielschichtiger Mensch, und sie hatte gerade erst begonnen, den Mann hinter der Fassade zu entdecken.

“Hat er gefragt, ob du noch einmal mit ihm ausgehst?”

“Ja, Mittwoch.”

“Und hast du zugesagt?”

Meggies Miene verdüsterte sich. “Ja. Sollte ich etwa Nein sagen? Das stand nicht in unserem Plan.”

“Aber das ist schon in drei Tagen, nicht erst in vier”, erinnerte Lana sie.

“Ich hatte keinen Taschenrechner dabei”, konterte Meggie.

“Hast du euer Treffen wenigstens früh genug beendet?”

“Das brauchte ich gar nicht. Nach dem Dessert bot er an, mich nach Hause zu bringen. Er meinte, ich hätte heute bestimmt einen anstrengenden Tag vor mir.”

Lana blickte ernst. “Hm. Das ist nicht gut. Er hat dich nicht gefragt, ob er noch mit reinkommen darf?”

“Nein.” Jetzt erfasste auch Meggie Besorgnis. “Was stimmt daran nicht?”

“Möglicherweise müssen wir den Plan abändern. Das ist kein normales Verhalten. Bist du sicher, dass er sich amüsiert hat? Oder hatte er jenen unruhigen Blick, den Männer bekommen, wenn sie lieber woanders wären?”

Ein ungutes Gefühl breitete sich in Meggies Magen aus. Woher sollte sie solche Dinge wissen? Lana war diejenige mit der Erfahrung. 

Die Ladentür ging auf, und sie drehten sich beide um. Es war der Lieferant, der Blumen und Pflanzen für die große Eröffnung brachte. Ein Philodendron von ihren Eltern, eine blühende Azalee von ihrer Großmutter, eine Topfpalme von der Boylston Street Business Association.

Lana stieß sich vom Tresen ab, unterschrieb für die Blumen und nahm einen riesigen Strauß Altenglische Rosen entgegen. “Von wem sind die?”, wollte Meggie wissen, als Lana die Vase auf den Tresen stellte.

 Lana zupfte die Karte aus den pastellfarbenen Blüten, las sie und hielt sie anschließend Meggie hin. Meggie sah auf die Widmung, und ihr Herz setzte fast aus.

Ich sah diese Blumen im Fenster des Blumenhändlers, und sie erinnerten mich an Dich. Dylan

 “Sie sind von Dylan”, sagte Meggie lächelnd und atmete tief den Rosenduft ein, der so viel intensiver war als der anderer langstieliger Sorten. Die zarten Pastellfarben hoben sofort ihre Stimmung.

“Sie sind wunderschön”, bemerkte Lana und seufzte. “Ich gebe zu, ich werde aus dem Kerl nicht schlau. Erst bringt er dich früh nach Hause und will nicht einmal einen Gutenachtkuss, und dann schickt er dir am nächsten Morgen Blumen, als hätte er die aufregendste Nacht seines Lebens mit dir verbracht. Das ergibt keinen Sinn.”

“Vielleicht sollten wir den Plan einfach vergessen”, schlug Meggie vor. “Schließlich basierte er auf der Tatsache, dass du dich mit Männern wie Dylan auskennst.”

“Nein”, widersprach Lana. “Es kann trotzdem funktionieren. Ich muss nur in Ruhe darüber nachdenken. Ich will, dass du mir alles erzählst, was bei eurem Date passiert ist. Lass keine Einzelheit aus. Dieser Mann ist eine Herausforderung, aber es gibt keinen Mann auf diesem Planeten, den ich nicht durchschauen kann.”

Nachdem Meggie zum dritten Mal das Abendessen mit Dylan rekapituliert hatte, reichte es ihr. “Können wir das nicht später analysieren? Ich habe auch noch andere Dinge zu erledigen. Und du musst die Korrekturfahnen für die Speisekarte zur Druckerei bringen. Uns bleiben noch drei Tage, um zu entscheiden, wie ich mich beim nächsten Date verhalten soll.”

“Einverstanden. Aber ich will, dass du nicht aufgibst. Bleib standhaft. Am Ende wird alles gut.”

Meggie nickte und ging in ihr Büro. Sie wusste, sie konnte nicht standhaft bleiben. Jedes Mal, wenn Dylan sie nur ansah, schmolz sie innerhalb von Sekunden dahin. Doch wenn es ihr nicht gelänge, ihm zu widerstehen, würde sie am Ende verletzt werden.

An der Bürotür hing noch seine Jacke. Meggie nahm sie vom Haken, zog sie an und schlang die Arme um sich. Mit geschlossenen Augen fühlte es sich fast so an wie seine Umarmung. Erinnerungen von seinem Mund auf ihrem stellten sich ein und beschleunigten ihren Puls.

Sie öffnete die Augen und fluchte leise. “Ich wusste, dass das passieren würde. Ein Date, und schon träumst du von ihm wie ein liebeskranker Teenager!”

Sie zog seine Jacke aus und schlüpfte wieder in ihre eigene. Wenn sie wartete, bis Dylan sie liebte, würde sie nicht mehr in der Lage sein, ihm den Laufpass zu geben. Vielleicht würde er ihr auch zuvorkommen und sie fallen lassen. Meggie holte tief Luft. Noch hatte er ihr Herz nicht gebrochen. Noch konnte sie mit halbwegs intaktem Stolz aus der Sache herauskommen.

Dylan Quinn hatte sie schon einmal verletzt. Es war an der Zeit, ihm den Laufpass zu geben, und zwar rasch – bevor er ihr erneut wehtun konnte.


4. KAPITEL

Dylan nahm den Schlauch und spritzte die Stoßstange des Leiterwagens ab, bis ihm einfiel, dass er sie schon vor ein paar Minuten gewaschen hatte. Seufzend schüttelte er den Kopf. Zum Glück hatte es während seiner Schicht keinen Alarm gegeben, denn in Gedanken war er ständig bei Meggie gewesen.

“Quinn!”

Er spähte um das Heck des Leiterwagens. Artie Winton stand im Türrahmen, die Hände in die Hüften gestemmt, ein vielsagendes Grinsen im Gesicht. “Was ist?”, fragte Dylan.

“Du hast Besuch.”

Dylan trat wieder zurück, und kurz darauf kam Meggie um den Wagen. Sie trug eine hübsche cremefarbene Jacke, die ihre mahagonifarbenen Haare und grünen Augen hervorhob. Ihre Wangen waren von der frischen Luft gerötet. Sie hatte seine Jacke dabei. Dylan richtete sich auf und wischte sich die feuchten Hände an der Hose ab. “Meggie, was machst du hier?”

Sie kam näher und schaute über die Schulter zu Artie. “Können wir uns irgendwo unterhalten?”

Dylan nahm sie an die Hand und führte sie in den hinteren Teil der Feuerwache zu einer langen Bank. “Setz dich”, forderte er Meggie auf und ließ sich neben ihr nieder, ohne ihre Hand loszulassen.

“Danke für die Blumen”, sagte sie. “Sie sind sehr schön und duften herrlich.”

“Gern geschehen. Es hat mir Freude gemacht, sie auszusuchen.”

“Du hast sie selbst ausgesucht?” Sie klang erstaunt.

“Ja.” Innerlich stöhnte Dylan. Wenn er geglaubt hatte, sie hätten seit gestern Fortschritte gemacht, hatte er sich getäuscht. Meggie benahm sich schon wieder wie ein Kaninchen, das der böse Wolf in die Enge getrieben hatte.

“Ich hätte nicht herkommen sollen”, meinte sie. “Ich weiß, es verstößt gegen die Regeln, aber ich muss mit dir reden.”

“Gegen welche Regeln?”

Erschrocken sah sie auf. “Oh, die … die Regeln der Feuerwache.”

Dylan nahm ihr die Jacke ab, stand auf und zog Meggie mit sich hoch. “Wir sind um ein gutes Verhältnis zur Öffentlichkeit bemüht, daher ist dein Besuch überhaupt kein Problem. Einen Großteil unserer Zeit verbringen wir ohnehin mit Warten.” Er suchte nach einem Vorwand, um sie hierzubehalten, denn sie sah aus, als wollte sie jeden Moment davonlaufen. “Was hältst du davon, wenn ich dich herumführe?”

“Ich bin gekommen, um dir etwas zu sagen”, erklärte sie. “Und um dir deine Jacke …”

“Bist du schon mal in einer Feuerwache gewesen?”, unterbrach er sie.

Sie lächelte zaghaft. “Nein, eigentlich nicht. Es ist nur …”

“Tja, also dies ist der Löschwagen”, begann er, um Zeit zu gewinnen. “Und dort drüben ist der Leiterwagen. Dieser hier pumpt Wasser, der andere hat eine ausfahrbare Leiter, die wir bei höheren Gebäuden einsetzen können.” Er nahm ihre Hand. “Möchtest du dich mal hineinsetzen?”

Er half ihr beim Einsteigen und stellte sich auf das Trittbrett. Ihre Finger glitten über das Lenkrad und Dylan erinnerte sich daran, was ihre Berührung gestern Abend in ihm ausgelöst hatte.

“Der ist sicher höllisch schwer einzuparken”, meinte sie.

Dylan lachte und stieg herunter. “Ich muss glücklicherweise nicht fahren. Außerdem können wir so ziemlich überall parken, wo wir wollen.” Er umfasste ihre Taille und hob sie sanft aus dem Wagen. Ihr Körper glitt an seinem herunter, ihre Hüften berührten sich und dieser enge Kontakt weckte heftige Begierde in ihm. Als Meggie endlich vor ihm stand, war er versucht, sie zu küssen. Aber er hätte darauf wetten können, dass ein paar seiner Kollegen ihn von den Fenstern oben beobachteten.

“Wir sollten meine Jacke wegbringen”, schlug er vor. Meggie folgte ihm in den großen Nebenraum, wo die Feuerwehrmänner ihre Ausrüstung verstauten. Kaum waren sie außer Sichtweite der Fenster, zog Dylan sie an sich. Er drehte sie um und sie sank gegen die Jacken. Er stützte sich zu beiden Seiten ihres Kopfes ab und küsste sie zärtlich.

“So”, murmelte er. “Das ist schon viel besser.”

“Das ist sicher gegen die Regeln”, hauchte sie, den Blick auf seinen Mund gerichtet.

Mit einem leisen Aufstöhnen presste er seine Lippen erneut auf ihre, diesmal leidenschaftlicher. Der Kuss machte ihn benommen und löschte jeden Gedanken daran aus, wie sich ein Feuerwehrmann im Dienst zu verhalten hatte. Er spielte mit ihrer Zunge, um die gleiche Leidenschaft in Meggie zu entfachen. Und als sie ihm die Arme um den Nacken schlang, schmiegte er sich an sie und drückte sie gegen die Wand.

Meggie bot ihm mehr an als Küsse, und unerwartet heiß flackerte Begierde zwischen ihnen auf. Er wusste, dass er widerstehen und die Dinge behutsam angehen sollte, doch Meggies Reaktion gab ihm keinen Grund dazu.

Seine Hände glitten über ihr Gesicht und dann hinunter zu ihrem Körper. Er schob ihre Jacke auseinander und legte den Arm um ihre Taille. Meggie wurde sanft und nachgiebig unter seiner Berührung. Der Pullover, den sie unter der Jacke trug, umschmiegte ihre Kurven, und Dylan strich über die weiche Kaschmirwolle, als sei es nackte Haut.

Und dann schob er die Hände unter ihren Pullover und streichelte tatsächlich ihre nackte, seidige Haut. Das Blut rauschte ihm im Kopf und sein Verlangen drohte seinen Verstand zu überwältigen. Das Klingeln in seinem Kopf war beinah laut genug, um alles andere zu übertönen …

Dylan erstarrte und wich langsam zurück. Er betrachtete Meggies Gesicht, ihre Lippen, die noch feucht waren vom Kuss, ihre geröteten Wangen. “Meggie, ich muss los.”

“Los?”, wiederholte sie, noch ein wenig außer Atem.

Der Lautsprecher über ihnen knackte, dann gab der Einsatzleiter die Adresse eines Wohnungsbrandes durch. “Wir müssen los. Es brennt.”

Es gibt mehr als nur einen Brand zu löschen, dachte er und schlüpfte in seine Jacke. Dann zog er Meggie hinter sich her, bevor die anderen Männer herunterkamen. Lässig lehnte er sich mit dem Arm gegen die Anzeigentafel am Löschwagen und setzte ein Lächeln auf. “Und so bekommen wir den unglaublichen Wasserdruck zur Brandbekämpfung hier in Boston.”

Meggie sah sich um und registrierte erstaunt die rege Geschäftigkeit um sie herum. Männer rannten vorbei und stießen sie auf dem Weg zu ihrer Ausrüstung an. Dylan küsste Meggie noch einmal flüchtig. “Was wolltest du mir sagen?”, fragte er. “Verrate es mir schnell.”

Meggie schüttelte den Kopf. “Es ist nicht so wichtig. Es kann warten.”

“Dann hole ich dich Mittwochmittag ab. Zieh dir etwas Warmes an”, rief er ihr noch zu, bevor er ebenfalls zurück in den Nebenraum rannte, um sich Helm und Stiefel zu schnappen. Meggie stand verwirrt inmitten all des Trubels, während die Männer sich zum Ausrücken fertig machten.

Dylan sprang mit seinen Leuten in einen Wagen. “Danke, dass du mir meine Jacke gebracht hast”, rief er durch das Sirenengeheul.

Meggie winkte und ging langsam hinaus auf den Gehsteig. Dylan hing halb aus dem Fenster und sah ihr nach, solange er konnte. Schließlich setzte er sich, mit einem Lächeln auf dem Gesicht.

“He, Quinn”, bemerte der neben Dylan sitzende Artie. “Wie ich sehe, hast du deine alte Jacke zurück. Willst du sie bei diesem Feuer wieder zurücklassen?”

Dylan lachte und strich über das wasserdichte Material. “Nein, das ist eine schlechte Angewohnheit, die ich aufgeben werde. Von jetzt an werde ich keine Jacken mehr zurücklassen.”

“Wir fahren mit einem Boot?”, fragte Meggie.

Sie starrte das große Boot an, das sanft am Anleger schaukelte. Zwar sah die “Mighty Quinn” absolut seetüchtig aus, nur war Meggie nicht sicher, wie seefest sie selbst war. “Ich war noch nie auf einem Boot”, gestand sie leise. “Jedenfalls nicht auf dem Meer. Einmal habe ich auf dem See gerudert, aber das Boot kenterte und ich fiel ins Wasser. Wir fahren doch nicht aufs Meer hinaus, oder?”

Dylan lachte. “Wir könnten es auch hinter Liams Pick-up über den Highway nach Gloucester ziehen, aber das wird nicht so angenehm wie auf dem Wasser”, neckte er sie und gab ihr einen Kuss auf die Wange. “Außerdem ist es, technisch betrachtet, nicht das Meer, sondern die Massachusetts Bay.”

“Wieso nach Gloucester?”

“Brendan holt das Boot für Reparaturarbeiten aus dem Wasser. Er kennt jemanden dort oben, der einen großen Bootsschuppen hat, daher wird er eine Weile dort wohnen. Er arbeitet an einem Buch über die Schwertfischflotte im Nordatlantik und will während der Arbeit die Umgebung in sich aufnehmen.”

“Ich verstehe überhaupt nichts von Booten”, meinte Meggie und sah nervös vom Boot zu Dylans Wagen, mit dem sie hergekommen waren. In der Feuerwache hatte sie keine Gelegenheit dazu bekommen, es ihm zu sagen, doch nach zwei weiteren Tagen reiflicher Überlegung war sie zu dem Schluss gekommen, dass es das Beste war, Dylan Quinn aus ihrem Leben zu verbannen.

Nur konnte sie das unmöglich auf einem Boot tun! Was, wenn er wütend wurde? Auf einem Boot konnte man nicht weglaufen. Und was sollte sie tun, wenn er sie davon zu überzeugen versuchte, dass sie sich irrte? Auf einem Boot konnte sie ihm nicht aus dem Weg gehen. Und er würde sie nur so zu küssen brauchen wie in der Feuerwache, damit sie sämtliche Vorsätze vergaß.

“Mein Bruder Brendan wird die meiste Arbeit machen”, beruhigte Dylan sie. “Conor und ich müssen nur am Anleger helfen. Conors Verlobte, Olivia, kommt auch mit. Wir kümmern uns um die Navigation, also brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Es wird dir Spaß machen, das verspreche ich dir.”

“Versprichst du mir auch, dass ich nicht seekrank werde?”

“Das wirst du nicht”, versicherte er ihr und legte ihr den Arm um die Schulter. “Das Boot ist ziemlich groß, die See heute ruhig. Außerdem werden wir uns nicht weit vom Ufer entfernen.”

“He, Brendan, auf deinem Anleger lungert irgend so ein Kerl herum. Soll ich ihn an die Fische verfüttern?”

Meggie sah nach oben, wo sich ein großer, dunkelhaariger Mann über die Reling beugte. Er war so attraktiv wie Dylan und besaß die gleichen grünen Augen sowie das verwegene Lächeln. Sein Blick fiel auf Meggie.

“Und wer ist das?”, fragte er erstaunt.

Dylan zog sie zu einer Kiste, die als Treppe zum Boot diente. “Meggie, darf ich dir meinen älteren Bruder Conor vorstellen. Ich weiß nicht, ob du dich noch an ihn erinnerst. Con, dies ist Meggie Flanagan.” Er machte eine Pause und Meggie wusste, dass er nach den richtigen Worten suchte, um ihre Beziehung zu umschreiben. Freundin, Bekannte. “Tommy Flanagans kleine Schwester”, ergänzte er schließlich.

Conor lächelte ihr freundlich zu und half ihr an Deck. “Freut mich, dich dabeizuhaben.” Sein Lächeln war ebenso entwaffnend wie Dylans.

Dylan zeigte hinauf zur Brücke, wo ein weiterer Quinn im Türrahmen stand, genauso gut und verwegen aussehend wie die anderen beiden. “Und das ist Brendan.”

Brendan winkte Meggie zu. Er betrachtete sie einen langen Moment, hob schließlich eine Braue und kümmerte sich wieder um seine Arbeit. Wie aufs Stichwort sprang Conor auf den Anleger, und kurz darauf wurden die Motoren angeworfen. Wie in einem eingespielten Team nahm Dylan die Bugleinen und Conor die Heckleinen. Im letzten Moment sprangen sie beide an Bord, bevor das Boot Kurs auf Hull Harbor nahm.

Eine attraktive blonde Frau kam aus der Hauptkajüte, die Conor als seine Verlobte Olivia Farrell vorstellte. Meggie war mit Fremden nie besonders gut zurechtgekommen, doch Olivia war ihr auf Anhieb sympathisch. Olivia führte sie in die Kajüte, die gemütlich und sauber war. Das Innere wirkte eher wie eine Wohnung, nicht wie ein Schiff und ganz anders, als Meggie erwartet hatte. “Es ist schön hier”, gestand sie.

“Das Bad ist gleich dort drüben”, erklärte Olivia und öffnete einen Picknickkorb auf dem Tisch. “Ich bin so froh, dass Sie mitgekommen sind. Ich habe mich schon gefragt, wann wir Sie kennenlernen würden.”

“Mich kennenlernen?”, wiederholte Meggie und knetete nervös ihre eiskalten Finger. Das Boot hatte bereits zu schwanken begonnen, sodass sie Schwierigkeiten hatte, das Gleichgewicht zu halten. Rasch setzte sie sich an den Tisch und klammerte sich so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten.

“So wie Dylan neulich abends im Pub über Sie gesprochen hat, klang es, als würden Sie beide sich wiedersehen.” Olivia begann Kartons aus einem Feinkostladen aus dem Korb holen, in denen Kartoffelsalat, Kohlsalat und gebackene Bohnen waren. Mit jedem weiteren Karton rumorte Meggies Magen. Olivia reichte ihr einen Schokoladenkeks und schenkte für sie beide Kaffee ein. “Er ist ein guter Mensch. Ich bin froh, dass er jemanden gefunden hat.”

Meggie trank einen Schluck Kaffee, der sofort ihren Magen beruhigte und ihre Finger wärmte. “Er hat mich nicht gefunden”, sagte sie. “Das zwischen uns ist nichts Ernstes. Wir sind bloß einmal miteinander ausgegangen. Er ist nicht der Typ für eine ernsthafte Beziehung.”

Olivia sah auf und lächelte wissend. “Er hat noch nie eine Freundin zu einem Bootsaufflug mitgenommen. Das behauptet Conor jedenfalls. Also muss es wohl etwas zu bedeuten haben, oder?”

“Vielleicht. Aber Männer wie Dylan verlieben sich nicht. Zumindest nicht für immer.”

“Das klingt, als hätten Sie sich zu viele von Seamus Quinns Geschichten angehört.”

“Was hat es damit auf sich?”, wollte Meggie wissen und knabberte an ihrem Keks.

Olivia setzte sich neben sie und legte die Hände um ihren dampfenden Becher. “Nachdem ihre Mutter sie verlassen hatte, erzählte Seamus ihnen Geschichten von den Ahnen der mächtigen Quinns. Die Geschichten enthielten stets die Moral, dass die Liebe zu einer Frau eine Schwäche sei. Und die Jungs erzählten sich diese Geschichten wieder und wieder, wenn Seamus auf See war. Brendan ist der beste Geschichtenerzähler, aber ich hörte, dass Dylan auch ein paar gute Märchen auf Lager hat.” Sie seufzte. “Ich kann mir vorstellen, wie ihre Kindheit gewesen sein muss, ganz ohne Frau im Haus.”

Obwohl Olivia praktisch eine Fremde war, fiel es Meggie sofort leicht, sich mit ihr zu unterhalten. “Dylan hat seine Mutter nie erwähnt. Sehen sie sie manchmal?”

Olivia schüttelte den Kopf. “Nie. Seamus hat ihnen erzählt, sie sei bei einem Autounfall ums Leben gekommen, ein Jahr, nachdem sie fortgegangen war. Conor glaubt das nicht. Ich bin mir nicht sicher, was Dylan glaubt. Er versteckt seine Gefühle ziemlich gut hinter seinem Charme. Aber manchmal denke ich, dass er derjenige ist, den es am meisten berührt. Conor kümmerte sich um den Familienzusammenhalt, während Brendan seinem Vater auf dem Boot half. Dylan war irgendwo dazwischen, sodass ihm nichts anderes übrig blieb, als unwiderstehlich und unverantwortlich zu werden.”

“Er kann so charmant sein”, bestätigte Meggie lachend. “Manchmal lasse ich mich davon blenden und glaube tatsächlich, dass er etwas für mich empfindet.”

“Und wenn es so wäre? Was empfinden Sie für ihn?”

Ein Lächeln breitete sich auf Meggies Gesicht aus. “Ich war seit meinem dreizehnten Lebensjahr in Dylan verliebt, seit er zum ersten Mal mit meinem Bruder Tommy in unser Haus kam. Er war schon damals groß und attraktiv, und ich dachte, ich müsste sterben, wenn er meine Liebe nicht erwiderte.” Plötzlich hielt sie inne und errötete. “Ich sollte Ihnen das nicht erzählen.”

“Doch, das ist schon in Ordnung. Als ich Conor zum ersten Mal sah, erging es mir genauso. Ich war aufgeregt und nervös wie ein Schulmädchen. Die Männer des Quinn-Clans haben alle diese Wirkung auf Frauen. Nach außen hin sind sie so hart, doch in Wirklichkeit sind sie sehr verletzlich.”

“Manchmal kann ich keinen klaren Gedanken fassen, wenn Dylan mich ansieht. Und wenn er mich küsst …” Meggie hielt erneut inne, überzeugt, dass sie zu viel verraten hatte. 

Doch Olivia lächelte, als würden sie ein wundervolles Geheimnis miteinander teilen. “Ich weiß. Ich habe versucht zu widerstehen, aber es hat nie funktioniert. Vielleicht enthalten Seamus’ Märchen doch einen wahren Kern. Vielleicht besitzen die Quinns mystische Kräfte.”

Meggie nickte und seufzte. Normalerweise hätte sie Lana all diese Dinge erzählt, aber das war unmöglich, solange sie auf ihren Plan fixiert war. Außerdem liebte Olivia einen Quinn und wusste daher, was Meggie durchmachte. “Manchmal glaube ich, dass ich noch immer in Dylan verliebt bin. Dann versuche ich mich zusammenzunehmen und nicht mehr auf diese Weise an ihn zu denken. Schließlich weiß ich, wie er ist.”

“Menschen ändern sich”, sagte Olivia. “Manchmal ist die Belohnung das Risiko wert.” Sie stand auf und zog Meggie mit sich hoch. “Es ist ein herrlicher Tag. Gehen wir hinauf an Deck.”

Sie fanden Dylan und Conor bei Brendan im Ruderhaus. Der Blick von Deck aus war spektakulär. Meggie schaute auf die Bucht hinaus, dann zurück zum Ufer, wo sich die Skyline von Boston im feinen Nebel abzeichnete. Doch hier oben im Ruderhaus waren die Bewegungen des Bootes noch deutlicher zu spüren, sodass sie sich an Dylans Arm festhalten musste. Sie schloss die Augen, atmete tief durch und betete, dass sie sich nicht blamieren würde, indem sie sich übergab.

Als sie die Augen wieder aufmachte, sah Dylan sie an. “Wir sollten wieder runter aufs Deck gehen”, schlug er vor. “Da wird es dir gleich bessergehen.” Er nahm ihre Hand und half ihr die Leiter hinunter. Sie gingen zum Bug und setzten sich auf eine Ausrüstungskiste. “Wie ist das?”, fragte er.

“Besser”, erwiderte sie, hielt ihr Gesicht in die warme Sonne und atmete tief ein, bis die Übelkeit verschwand.

Er legte ihr den Arm um die Schultern und drückte sie an sich. “Gut.”

Lange saßen sie schweigend da, schauten aufs Wasser und genossen die frische Luft. Über ihnen flogen schreiende Möwen. Wenn es nur immer so sein könnte, dachte Meggie. Keine Zweifel, keine Forderungen, nur sie beide und der Wind und die salzige Luft.

Sie wandte sich Dylan zu und sagte nach kurzem Zögern: “Ich mag deine Familie. Deine Brüder sind nett. Und Olivia ist wundervoll.”

“Ja, nicht wahr? Conor kann sich glücklich schätzen. Ich bin froh, dass er derjenige war, der bewiesen hat, dass die Familienlegenden nicht stimmen. Ein Quinn kann mit einer Frau glücklich sein – wenn er die richtige findet.”

Eine erneute Stille entstand zwischen ihnen, in der Meggies Gedanken durcheinanderwirbelten. War sie die richtige Frau? Oder war sie nur eine weitere in einer langen Reihe von Frauen, die “beinahe die richtige” gewesen wären? Es gab so vieles, was sie wissen wollte, so viele Fragen, auf die sie Antworten brauchte.

“Dylan, wieso hast du mich mitgenommen?”, platzte sie heraus.

Eine ganze Weile dachte er über ihre Frage nach und sah zum Horizont, als läge die Antwort dort. “Ich bin mir nicht sicher. Ich wusste nur, dass ich mit dir hier auf dem Wasser sein wollte. Ich wollte, dass du das hier siehst.” Er warf ihr einen Seitenblick zu. “Es ist ein Teil von mir. Ohne dieses Boot würde ich wahrscheinlich noch immer in Irland leben, eine Welt entfernt von dem, was ich heute bin. Eine Welt entfernt von dir.” Er sah sich um, als hätte er zu viel gesagt. “Als Kind habe ich dieses Boot gehasst.”

Die Heftigkeit seiner Worte erschraken sie. Seine heitere Miene wurde distanziert. “Warum?”

Er stand auf, ging zum Bug und drehte sich zu Meggie um. “Dieses Boot ist der Grund, weshalb wir nach Amerika gekommen sind. Es nahm uns unseren Vater wochenlang weg. Dieses Boot war der Grund, weshalb meine Mutter uns verließ. Es ist die Ursache für alles Schlechte, was mir in meiner Kindheit widerfahren ist. Manchmal wünschte ich mir, es würde auf den Grund des Ozeans sinken, damit wir endlich eine normale Familie sein könnten.” Er lachte bitter. “Aber als ich älter wurde, begriff ich, dass es nicht das Boot war, sondern das, wofür es stand. Für Einsamkeit, schmerzlichen Verlust, Angst.”

Seine plötzliche Offenheit verblüffte sie. Dylan musste großes Vertrauen zu ihr haben, dass er so viel über seine Kindheit preisgab. Was würde Lana dazu sagen? Sie würde ihren Plan erneut korrigieren müssen.

“Was wurde aus deiner Mutter?”, fragte Meggie in der Hoffnung, dass er weitersprechen würde.

Dylan zuckte die Schultern. “Ich weiß es nicht genau. Conor war stets der Meinung, sie sei noch am Leben, aber ich glaube, wir haben alle ein wenig Angst, es herauszufinden. Angst, dass das Bild der Vollkommenheit, das wir uns von ihr gemacht haben, der Realität nicht standhalten wird. Ich weiß nur, dass alles schlechter wurde, nachdem sie fort war.” Er lächelte schwach. “Mein Dad und seine Märchen von den mächtigen Quinns. Er brauchte doch bloß seine Söhne anzusehen, um zu wissen, wie sehr wir unsere Mom brauchten. Deshalb war ich früher auch so gern bei euch. Deine Mom war immer so nett zu mir. Und sie war eine viel bessere Köchin als Con.”

“Was wäre, wenn deine Mutter eines Tages wieder auftauchen würde? Was würdest du tun?”

Er dachte über die Frage nach, den Blick auf Meggie gerichtet, während der Wind ihm durch die Haare fuhr. Meggie sah den Schmerz in seinen Augen, und plötzlich verstand sie den Jungen, der er einst gewesen war, der seinen Charme einsetzte, um sich einen Platz in der Welt zu erkämpfen und sich vor den Schrecken des wirklichen Lebens zu schützen.

Langsam ging er wieder zu ihr und setzte sich. “Ich würde ihre Hand nehmen”, sagte er und verflocht seine Finger mit ihren, “und sie nie wieder loslassen.”

Ihr Herz zog sich zusammen. Sie gab ihm einen sanften Kuss auf die Lippen. Es war das erste Mal, dass sie ihn von sich aus küsste. Dylan wirkte überrascht. Dann lächelte er schief und drückte seine Stirn gegen ihre.

Plötzlich stürzten die Barrieren ein, die sie zum Schutz vor seinem Charme um sich errichtet hatte. Sie wollte diesen Mann nicht aus ihrem Leben vertreiben, sie wollte, dass er ein Teil davon wurde. Doch alles zwischen ihnen war ein Durcheinander geheimer Motive und ungelöster Konflikte. Sie konnte nicht zulassen, dass sie ihn liebte. Gleichzeitig gelang es ihr nicht, die in ihr aufsteigenden Gefühle aufzuhalten.

Meggie atmete tief die Seeluft ein und küsste Dylan erneut, um ihre Sorgen und Zweifel zu vertreiben und stattdessen die wunderbaren Empfindungen, die sie durchströmten, zu genießen. Sie würde später entscheiden, was zu tun war. Jetzt wollte sie noch ein wenig länger in dieser Fantasiewelt leben.

“Das ist also Meggie Flanagan”, meinte Brendan, der zum Bug des Bootes hinuntersah.

Dylan spähte durch das Fenster des Ruderhauses. Meggie und Olivia saßen in der Nähe des Bugs, tranken heißen Kakao und plauderten freundschaftlich. Er hatte Zweifel gehabt, sie mitzubringen. Meggie war nicht der Typ, den man einfach in eine fremde Umgebung bringen konnte. Wenn sie nervös war, zog sie sich oft hinter eine Mauer aus unbehaglichem Schweigen zurück. Doch Olivia hatte ihr das Gefühl gegeben, willkommen zu sein, und Brendan hatte sein Bestes getan, damit die Reise nach Gloucester angenehm verlief. Am späten Nachmittag hatten sie angelegt und Conor war nun unterwegs, um in einer nahe gelegenen Taverne für sie alle Abendessen zu holen.

“Das ist nicht die Meggie Flanagan, an die ich mich von der High School erinnere”, fügte Brendan hinzu. “Sie war in der Klasse unter mir, aber ich kann mich nicht daran erinnern, dass sie die Anlage zu einer solchen Schönheit gehabt hat.”

“Ja, sie ist wunderschön, nicht wahr?”, bestätigte Dylan. “Manchmal denke ich, ich könnte sie stundenlang ansehen, ohne mich zu langweilen.

Brendan klopfte seinem Bruder auf die Schulter. “Conor hat recht. In dem Moment, als du sie aus dem Feuer getragen hast, warst du verloren.”

“Kann sein”, räumte Dylan ein. “Vielleicht aber auch nicht. Es ist fast zwei Wochen her, seit ich sie aus ihrem Coffee Shop getragen habe. Wir haben uns ein paar Mal gesehen, aber erst ein offizielles Date gehabt. Und ich weiß immer noch nicht, ob sie interessiert ist.”

“Du kannst ihr nicht übel nehmen, dass sie ein wenig argwöhnisch ist. Schließlich hast du einen gewissen Ruf.”

Dylan verzog das Gesicht. Wieso musste das jedes Mal kommen? Wieso schien sein Ruf zu definieren, wer er war? “Ich hoffe, dass ich das irgendwann mal abschütteln kann. Meggie ist die erste Frau, die mir wirklich etwas bedeutet. Ich will nicht, dass sie denkt, ich würde mir nur die Zeit mit ihr vertreiben, bis eine andere kommt.”

“Erst Conor und jetzt du”, bemerkte Brendan nachdenklich. “Dad fiel es schon schwer genug, Conors Verlobung zu akzeptieren. Er wird einen Herzanfall bekommen, wenn er das von dir erfährt. All diese in Märchen gekleideten Warnungen waren umsonst.”

“Da gibt es nichts zu erfahren”, erklärte Dylan. Sein Blick war nach wie vor auf Meggie gerichtet. Sie hatte sich umgewandt, entdeckte ihn im Ruderhaus und winkte fröhlich.

“Ich merke doch, wie du sie ansiehst”, entgegnete Brendan. “Ich werde dir sagen, was ich Conor gesagt habe. Vermassle es bloß nicht. Vielleicht bekommst du nur eine Chance.”

Dylan nickte und kniff wegen der schräg einfallenden Sonne die Augen zusammen. “Ich frage mich, worüber sie sich unterhalten.”

“Du kennst doch die Frauen. Wahrscheinlich geben sie gerade den erotischen Fähigkeiten der Quinn-Männer Noten.”

“Im Ernst?”, fragte Dylan. “Darüber unterhalten sie sich? Aber sie kennen sich doch kaum.”

“Was weiß ich? Offenbar reden sie nicht über Sport. Und über Lippenstift und Nagellack kann man sich nur eine begrenzte Zeit unterhalten. Früher oder später wird sich das Gespräch um Männer drehen.”

“Ich gehe mal besser nach unten”, sagte Dylan. “Ich will nicht, dass Olivia sie verschreckt.” Er kletterte die Leiter herunter, und als er zum Bug kam, stieß er mit Olivia zusammen.

Sie lächelte und umarmte ihn spontan. “Meggie ist wundervoll. Pass auf, dass du es nicht vermasselst.”

“He, wieso glaubt jeder, ich würde es vermasseln?”

Dylan ging zu Meggie, die an der Reling stand. Sie sah auf den Hafen hinaus. Er trat hinter sie, legte die Arme um sie und drückte sie an sich. “Ist dir nicht kalt?”

“Doch. Ich wollte gerade reingehen und …” Ein Fisch sprang unten im Wasser, sodass sie erschrak und sich über die Reling beugte. “Was war das?”

Dylan legte das Kinn auf ihre Schulter und sah das sich kräuselnde Wasser. “Es könnte eine Meerjungfrau gewesen sein.”

Meggie grinste. “Die gibt es nur in Märchenfilmen.”

“Oh, da irrst du dich. Denn einer meiner Urahnen, Lorcan Quinn, traf eine Meerjungfrau. Ihr Name war Muriel.”

“Dann war dein Urahn genauso verrückt wie du.” Meggie schaute unverwandt aufs Wasser. Ein winziges Lächeln umspielte ihre Mundwinkel.

Dylan war nie gut im Märchenerzählen gewesen, aber er konnte der Versuchung, Meggie zu überzeugen, nicht widerstehen. Außerdem war es romantisch, mit ihr in den Armen dazustehen und auf die blinkenden Lichter des Hafens zu blicken, die sich im Wasser spiegelten. Dazu passte eine romantische Geschichte. “Lorcan war ein wildes Kind”, begann er. “Ein sehr dreister und allzu unverantwortlicher Junge. Eines Tages übertrieb er es mal wieder und sein Dad erklärte ihm, er solle sich nützlich machen. Also bot Lorcan an, das Boot zu nehmen und ein wenig zu fischen. Nun, er hatte nicht die Absicht, Fische zu fangen. Lorcan legte sich im Boot zu einem Nickerchen hin. Aber er schlief nicht lange. Als er die Augen öffnete, hörte er einen lieblichen Gesang. Er setzte sich auf und stellte fest, dass er weit vom Ufer entfernt war und mit der starken Strömung abtrieb.”

“Ich kann Irland in deiner Stimme hören”, sagte Meggie.

Dylan hatte nicht bemerkt, dass er das Märchen im weichen Akzent seines Heimatlandes vortrug. Aber genau so sollten die Märchen klingen – wie Musik. So waren sie ihnen von ihrem Vater erzählt worden, als sie Kinder gewesen waren. “Na ja, er schaute über Bord und entdeckte eine Meerjungfrau, die neben dem Boot schwamm. Ihr Name war Muriel und sie lebte in einem Königreich am Grund des Meeres. Sie berichtete Lorcan von der Schönheit und dem Reichtum dieses Königreichs und drängte ihn, mit ihr zu kommen. Aber Lorcan traute ihr nicht, denn er hatte Geschichten gehört von Meerjungfrauen, die die Fischer in den Tod locken. Daher schnappte er sich seine Ruder und kehrte zurück ans Ufer.”

“War sie denn nun eine gute oder eine böse Meerjungfrau?”, wollte Meggie wissen und drehte den Kopf, um ihm in die Augen zu sehen.

“Wart’s ab”, erwiderte Dylan und küsste sie auf die Nase. “Lorcan konnte die Meerjungfrau nicht vergessen. Jeden Tag hörte er ihren Gesang, wenn er mit dem Boot hinausfuhr. Während er ihr beim Schwimmen zusah, wurde ihm klar, dass er verliebt in sie war, in ihre Schönheit und den Klang ihrer Stimme. Aber sie stammte aus dem Meer und er vom Land, und so gab es keine Möglichkeit, zusammen zu sein. Trotzdem hielt es ihn nicht davon ab, zu ihr hinauszufahren, ohne Rücksicht auf das Wetter.

Eines Tages gab es einen heftigen Sturm und Lorcans kleines Boot wurde von einer gewaltigen Welle erfasst. Muriel rettete ihn, doch der Sturm war zu stark, sodass sie beide gegen die Felsen geschleudert wurden. Als Muriel sterbend in Lorcans Armen lag, bat sie ihn, sie wieder ins Meer zu werfen, denn nur das Meer konnte sie retten. Lorcans Liebe war stark, und obwohl er wusste, dass es seinen Tod bedeuten konnte, sprang er mit Muriel in den Armen zurück in den tosenden Ozean.”

“Und starb er?”

“In der Geschichte, die ich immer erzählt habe, fand er den Tod in den kalten, eisigen Tiefen des Meeres, weil er so blöd war und einer Meerjungfrau geglaubt hatte.”

“Das ist schrecklich”, rief Meggie und stieß ihm den Ellbogen in die Rippen.

“Aber in Brendans Version bringt Lorcan Muriel zurück in ihr Königreich. Ihr Vater, Herrscher des Ozeans, ist so glücklich darüber, seine Tochter wiederzusehen, dass er Lorcan dafür ein Geschenk macht. Er gibt ihm die Fähigkeit, unter Wasser zu leben. Indem er sein eigenes Leben für die Liebe opferte, erhielt er ein neues Leben mit Muriel, und sie lebten glücklich bis an ihr Ende im Meer.”

“Das ist schon viel besser.”

“Wenn Dad fort war, veränderte Brendan stets das Ende der Geschichten, bis jede Geschichte sechs oder sieben verschiedene Schlüsse hatte und wir nie wussten, welchen er erzählen würde. Dadurch blieben sie interessant.” Dylan machte eine Pause. “Ich fand Brendans Versionen immer ein bisschen blöd. Aber diese gefällt mir. Du weißt schon, Liebe überwindet alles.”

Er drehte Meggie in seinen Armen um, sodass sie ihn ansah. Und dann küsste er sie glutvoll. Wie oft hatte er sich schon gefragt, was ihn zu ihr hinzog? Unzählige Stunden hatte er bereits damit zugebracht, es herauszufinden. War es ihre Schönheit? Oder ihre Verwundbarkeit? Oder ihre gemeinsame Vergangenheit?

Als Dylan sie an sich drückte und küsste, begriff er, dass all das keine Rolle spielte. Sie hatten einander gefunden. Und jetzt waren sie zusammen. Später würde noch genug Gelegenheit sein, den Gefühlen auf den Grund zu gehen.


5. KAPITEL

Meggie schmiegte sich in Dylans Armbeuge und seufzte. Seit sie Gloucester verlassen hatten, hatte sie gedöst, erschöpft von der frischen Seeluft und der Gischt. Gern wäre sie dort geblieben, wo sie war, mit dem Kopf an Dylans Schulter gelehnt und unter seine Jacke gekuschelt. Doch die vorbeisausenden Lichter auf dem Freeway verrieten ihr, dass sie sich Boston näherten.

“Sind wir schon zu Hause?”, murmelte sie und richtete sich langsam auf.

Das Licht der vorbeiziehenden Straßenlaternen und des Armaturenbretts fiel auf sein Gesicht und Meggie hielt den Atem an. Es gab Momente, in denen sie wünschte, sie könnte die Zeit anhalten, um Dylan in Ruhe zu betrachten und sich jede Einzelheit seines Gesichts genau einzuprägen.

“Ich muss noch beim Pub vorbeifahren”, erklärte Dylan. “Ich habe Brian und Sean versprochen, auf dem Rückweg die Einnahmen zur Bank zu bringen.” Er fuhr ihr durch die Haare am Nacken, und ein wohliger Schauer lief ihr den Rücken hinunter. “Ich weiß, du bist müde, aber es dauert nur ein paar Minuten.”

Sie zog die Jacke fester um sich und war plötzlich hellwach. “Ich hatte heute einen wunderbaren Tag”, sagte sie.

“Ich auch.”

Kurz darauf hielten sie vor dem Pub. Dylan schaute auf seine Uhr, dann zu den dunklen Fenstern von Quinn’s Pub. “Sean und Brian sind anscheinend nicht dageblieben. Um zwei Uhr schließt der Laden. Jetzt ist es fünf nach zwei.” Er stellte den Motor aus und gab Meggie einen zärtlichen Kuss. “Es dauert nicht lange. Aber du musst mitkommen. Ich möchte nicht, dass du hier draußen allein im Wagen wartest.”

Meggie richtete sich auf und streckte sich geschmeidig. “Na schön”, sagte sie und reichte ihm seine Jacke.

Dylan stieg aus und lief auf ihre Seite, um ihr beim Aussteigen zu helfen. Hand in Hand überquerten sie die Straße. Er schloss die Tür zum Pub auf und ließ Meggie zuerst eintreten. Dann schaltete er das Licht ein. Neonlicht ging flackernd an und wurde vom breiten Spiegel hinter dem Tresen reflektiert. Der Geruch von verschüttetem Bier und abgestandenem Zigarettenqualm war nach einem Tag auf dem Wasser ein Anschlag auf die Sinne, doch Meggie ignorierte es, da ihre Neugier größer war. Hier verbrachte Dylan also seine Freizeit. Und hier traf er offenbar all seine schönen Frauen.

“Ich bin noch nie in einer richtigen Bar gewesen”, gestand Meggie.

“Was?” Dylan warf seine Jacke über den Tresen.

Meggie wusste, dass er sie verstanden hatte. Er konnte es nur nicht glauben. “Ich weiß, wie sie aussehen, schließlich habe ich ,Cheers` gesehen. Aber auf dem College habe ich meine Freitag- und Samstagabende mit Lernen verbracht. Ich hatte einfach keine Zeit. Außerdem sind Bars immer so überfüllt. Zu viele Fremde.”

“Wo lernst du denn dann Männer kennen?”

Sie errötete. “Das ist wohl mein Problem. Die treiben sich alle in Bars herum. Tja, und ich verbringe meine Freizeit in Töpferkursen in der Hoffnung, dem Mann meiner Träume zu begegnen.”

Dylan lachte und Meggie zwang sich zu einem Grinsen, erleichtert, von seiner eigentlichen Frage abgelenkt zu haben. Sie schaute zu Boden und schob ein Stück Papier mit der Schuhspitze an. “Es gab nicht viele Männer in meinem Leben”, gestand sie. “Ich sollte das vielleicht nicht zugeben, aber es ist die Wahrheit.”

Dylan hob ihr Kinn, damit sie ihn wieder ansah. “Wenn du an einem Freitagabend in diese Bar kommen würdest, könntest du dich vor Männern nicht retten.”

Sein Kompliment schmeichelte ihr. Er gab ihr stets das Gefühl, etwas Besonderes zu sein. Andererseits gehörte es zu seinem Charme. “Wenn ich das nächste Mal einen netten Mann kennenlernen will, setze ich einfach mein Haus in Brand.”

Er lachte, nahm ihre Hand und führte sie an den Tresen. Nachdem sie sich auf einen Hocker gesetzt hatte, half er ihr beim Ausziehen der Jacke. “Einen Mann in einer Bar kennenzulernen, ist nicht schwer. Für den Mann ist es schlimmer. Er riskiert eine Zurückweisung vor seinen Freunden. Das macht vielen Männern Angst. Eine Frau hingegen braucht nur hübsch auszusehen.”

“Es gehört sicherlich noch mehr dazu.”

“Warte, ich zeige es dir.” Er ging hinter den Tresen und nahm eine Flasche Rum. Nacheinander gab er Rum und Fruchtsaft in ein Glas mit Eiswürfeln, fügte ein paar Tropfen roten Sirup hinzu und ließ eine Kirsche und ein Stück Ananas hineingleiten. Dann schob er ihr das Glas hin.

“Was ist das?”

“Eine Rumbowle. Sie ist sehr beliebt auf tropischen Inseln. Und ich bin der Typ, der sie dir gerade hat servieren lassen.” Dylan zapfte sich ein Guinness und schlenderte zum letzten Hocker am Ende des Tresens, von wo aus er ihr zuwinkte.

Meggie winkte zurück und trank einen Schluck von der Rumbowle. Sie schmeckte süß und stark – genau das Richtige für das sündige kleine Spiel, das er spielen wollte. Sie holte tief Luft und wappnete sich. Wenn sie wirklich ein aufregenderes Leben führen wollte, konnte sie jetzt damit anfangen. “Und was mache ich jetzt?” Ihre Hemmungen schwanden mit dem zweiten Schluck Rumbowle.

“Nun, wenn du den Drink magst und mich kennenlernen möchtest, dann würde ich vorschlagen, dass du zur Jukebox gehst und ein paar Münzen hineinwirfst.”

“Wieso?” Meggie sah ihn über den Rand ihres Glases an.

“Weil ich dadurch die Gelegenheit erhalte, deinen wundervollen Körper zu bewundern und zu sehen, wie du dich bewegst.”

“Und wenn ich keinen wundervollen Körper habe?” 

Dylan stöhnte, rutschte von seinem Hocker und ging zur Registrierkasse. Er nahm eine Handvoll 25-Cent-Münzen heraus, warf sie vor Meggie auf den Tresen und beugte sich zu ihr herüber. “Süße, wenn du in einer überfüllten Bar zur Jukebox gehen würdest, wäre ich nicht der Einzige, der dir dabei zusieht. Und jetzt such ein paar hübsche Titel aus, und hör mit den Fragen auf.”

Meggie nahm ihren Drink und ging zur Jukebox. Sie spürte Dylans Blicke auf ihrem Körper, daher verlangsamte sie ihre Schritte und betonte ihren Hüftschwung. Obwohl sie einen Wollpullover und verwaschene Jeans trug, fühlte sie sich in diesem Moment sexy und ein bisschen verrucht. Sie fand einen Titel der Gruppe “Clannad” und drückte die entsprechende Nummer. Dann wartete sie mit pochendem Herzen, bis die Musik einsetzte.

“Hallo.”

Sie erschrak, als sie Dylans Atem warm an ihrem Ohr spürte, und wirbelte herum. Dummerweise vergaß sie dabei, dass sie noch die Rumbowle in der Hand hielt. Das Glas stieß gegen seine Brust, sodass der Inhalt sich über seinen Pullover ergoss. “Entschuldige, ich habe nicht gewusst, dass du so nah bist.”

“Kein Problem”, erwiderte er, zog sich den Pullover über den Kopf und warf ihn auf einen Tisch.

Zögernd berührte Meggie den nassen Fleck auf seinem T-Shirt und sagte etwas, was sie selbst erstaunte. “Vielleicht solltest du das auch ausziehen. Damit du die Bowle auswaschen kannst, meine ich.”

Dylan betrachtete sie einen langen Moment. Dann griff er nach unten, um sein T-Shirt aus der Hose zu ziehen. Doch Meggie hielt ihn auf, ermutigt durch seine Reaktion. Sie nahm den weichen Stoff zwischen ihre Finger, zog ihn hoch und Dylan über den Kopf. “So”, sagte sie leise, mit Blick auf seine breite muskulöse Brust. “Das ist schon besser.”

Er legte ihr den Arm um die Taille und zog sie an sich, sodass sie alle Gedanken an das Auswaschen seiner Sachen vergaß.

Meggie presste die Handflächen auf seine nackte Haut und spürte die feinen Haare unter ihren Fingern. “Und was würden wir als Nächstes tun, wenn wir uns hier verabredet hätten?”

Er küsste sie auf die Wange und flüsterte ihr ins Ohr: “Dann würde ich dich fragen, ob du mit mir eine Runde Darts oder Billard spielen willst.”

“Wieso?”

“Weil du wahrscheinlich nicht weißt, wie es geht”, erklärte er ihr. “Ich würde es dir zeigen und bekäme auf diese Weise die Gelegenheit, dich zu berühren.”

Meggie legte den Kopf an seine Schulter und hob ihm das Gesicht entgegen, bis ihre Lippen nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt waren. “Ich würde sehr gern Darts oder Billard spielen”, hauchte sie. Es war eine Aufforderung zu mehr. Sie wollte, dass er sie berührte – wann immer und wo immer er es wollte.

Dylan führte Meggie zum Billardtisch und gab ihr Instruktionen. “Konzentriere dich auf die Stelle, an der du die Kugel anstoßen musst, und dann schieb ganz langsam den Queue vor.”

“Gut.” Meggie beugte sich über den Billardtisch, sodass ihr Po Dylans Schoß streifte. Er stöhnte innerlich und legte die Arme um sie, um ihr zu zeigen, wie sie den Queue halten musste. Er hatte ihr bereits gezeigt, wie man Darts spielte, und als er glaubte, sein Verlangen nicht länger im Zaum halten zu können, hatte er eine Partie Billard vorgeschlagen. Aber das machte es auch nicht leichter. Was als verrücktes Spiel angefangen hatte, war zu heftiger Begierde geworden, und es wurde mit jeder Sekunde schwieriger, sie zu ignorieren.

“Getroffen!”, schrie Meggie und wirbelte herum. Doch Dylan war noch über sie gebeugt und stützte sich mit beiden Händen links und rechts von ihr ab. Meggie traf ihn mit der Queuespitze an der Nase, sodass er einen Moment lang Sterne sah. Langsam richtete er sich auf und blinzelte, um einen klaren Kopf zu bekommen.

“Oh! Das tut mir leid. Mir war nicht klar, dass du so … ich meine, als ich mich umdrehte …” Vorsichtig berührte sie seine Nase. “Tut es weh?”

“Vermutlich sollte ich mich glücklich schätzen, dass ich das Pfeilewerfen ohne ernsthafte Verletzungen überstanden habe.”

“Ich war nie gut in Sport”, gestand Meggie. “Ich werde zu leicht nervös.” Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Nasenspitze. “Ist es besser?”

Er lächelte widerwillig. “Ein wenig.”

Meggie sah ihn einen langen Moment an und ihre Miene wurde ernst. Dann küsste sie ihn zärtlich auf die rechte Wange. “Und wie ist es jetzt?”, fragte sie mit leiser, sinnlicher Stimme.

“Noch einer, dann ist vermutlich alles wieder in Ordnung.”

Sie wollte ihm einen Kuss auf die andere Wange geben, doch in letzter Sekunde drehte Dylan den Kopf, sodass ihre Lippen seine trafen. Diesmal übernahm er nicht die Initiative. Zunächst war Meggie scheu, doch dann fuhr sie neckend mit der Zunge über seine Lippen, damit er sie leidenschaftlicher küsste. Und natürlich konnte er nicht widerstehen.

Dylan umfasste ihre Taille mit beiden Händen, hob Meggie an und setzte sie auf den Billardtisch, ohne den glühenden Kuss zu unterbrechen. Dann stellte er sich zwischen ihre Beine, zog sie fester an sich, damit sie sich an seine nackte Brust schmiegte, und legte ihre Beine um seine Hüften. Meggie fühlte sich so warm und zart an, und ganz gleich, wo er sie berührte, er konnte nicht genug von ihr bekommen.

Er schaute auf ihre Hände, die zärtlich über seine nackte Haut strichen und überall dort, wo sie ihn berührten, ein sinnliches Prickeln auslösten. Er wollte, dass sie seinen Körper behandelte, als gehöre er ihr.

Er verflocht ihre Finger mit seinen und hob ihre Hand an den Mund. In der Vergangenheit war Verführung stets ein Spiel gewesen, ein Mittel zum Zweck. Bei Meggie jedoch war Verführung wie eine Tür, die sich zu ihrer Seele öffnete. Er wollte sie kennenlernen, sowohl körperlich als auch emotional. Er musste herausfinden, was sie glücklich machte und was traurig, was sie vor Begierde erschauern ließ und was vor Verlangen aufschreien.

Dylan begann mit der sensiblen Haut hinter ihrem Ohr. Zärtlich küsste er sie dort, bevor er an ihrem Ohrläppchen saugte. Als Meggie scharf die Luft einsog, wusste er, dass er die richtige Wirkung erzielte. Danach widmete er sich ihrer Schulter. Er schob seine Hand unter ihren Pullover und entdeckte, wie sensibel sie selbst auf die leichteste Berührung ihrer Brust reagierte. Es dauerte nicht lange, bis Meggie leise stöhnte, den Kopf zurücklegte und die Augen schloss.

Doch der schwere Wollpullover wurde allmählich zum Hindernis. Ungeduldig schob er ihn hoch. Ihre Blicke trafen sich und die Leidenschaft, die er in ihren Augen sah, ermutigte ihn. Mit einem ungeduldigen Seufzen nahm sie seine Hände fort und zog sich Pullover und T-Shirt mit einer einzigen raschen Bewegung über den Kopf. Sie warf beides beiseite und schüttelte die Haare, die ihr ins Gesicht und über die Schultern fielen.

Dylan konnte kaum atmen. Sie war die schönste Frau, die er je gesehen hatte. Ihre Haut war selbst im unschmeichelhaften Licht des Billardraumes so makellos, dass er instinktiv die Hände auf ihren nackten Schultern spreizte, um erst den einen BH-Träger, dann den anderen herunterzuschieben.

Meggie erschauerte. 

“Ist dir kalt?”, fragte er leise und rieb ihre Arme.

Sie schüttelte den Kopf. Dylan bemerkte eine gewisse Unentschlossenheit an ihr. Doch dann schob sie plötzlich ihre Finger in den Bund seiner Jeans, ließ sich rückwärts auf den Billardtisch sinken und zog ihn mit sich, wobei sie sich drehte, sodass sie über ihm war.

“Ich bin nicht sehr gut darin”, gestand sie.

“Streichle mich einfach”, forderte er sie auf und küsste ihre Halsbeuge. “Und dann werde ich dich streicheln. Alles Weitere wird sich von selbst ergeben.”

Obwohl sie Erfahrung mit Männern hatte, vermutete Dylan, dass sie nie wirklich leidenschaftlich geliebt worden war, auf jene Art, bei der man sich ganz und gar hingab und sich von puren Instinkten leiten ließ, sodass sämtliche Hemmungen verschwanden. Er wusste, dass er sie dahin bringen könnte. Es würde nur seine Zeit brauchen. Meggie begann an der Vertiefung in seinem Schlüsselbein. Sie fuhr erst mit den Fingern dort entlang, dann mit ihren Lippen.

Als ihre Zunge eine seiner flachen Brustwarzen erreichte, sog er scharf die Luft ein und fluchte leise. 

Abrupt hielt Meggie inne und sah auf. “Habe ich dir wehgetan?”

Dylan lächelte und fuhr ihr durch die Haare. “Nein. Es fühlte sich nur unglaublich an.”

Die Vorstellung, dass sie die Macht besaß, ihn aufstöhnen zu lassen, freute sie und sie begann erneut, seine Brust zu küssen. Ihr Haar bildete einen Vorhang um ihr Gesicht und kitzelte seinen Bauch, während sie sich weiter nach unten bewegte. Und dann umfasste sie ihn durch den Stoff seiner Jeans hindurch, sodass Dylan glaubte, es nicht länger aushalten zu können.

Nichts hatte ihn auf diese Reaktion vorbereitet, auf dieses unmittelbare Verlangen, die restlichen Kleidungsstücke abzuwerfen, Meggies nackten Körper an seinen zu pressen und tief in sie einzudringen. Er packte ihr Handgelenk und zog sie zu sich hoch, damit sie ihm in die Augen sah. “Ist es das, was du willst?”

Meggie nickte.

“Sag es”, forderte er sie auf.

Sie atmete zitternd ein. “Ja, ich will es.” Ihre Stimme war klar und entschlossen. “Ich will dich.” Sie zögerte, und Dylan fürchtete schon, sie würde ihre Meinung ändern. “Falls du mich willst.”

Er lachte leise. “Oh, ich will dich, Meggie. Ich glaube nicht, dass du weißt, wie sehr.” Er umfasste ihre Taille und rollte sie herum, bis er über ihr war. Er stützte sich mit den Händen zu beiden Seiten ihres Kopfes ab und küsste sie auf den Mund.

“Verrate mir, was du magst”, bat Meggie.

“Wenn du dir Zeit lässt”, erwiderte er und küsste ihre Schulter. “Das mag ich.”

“Ich soll mir Zeit lassen?”, wiederholte sie leise und fuhr mit der Hand seine Brust hinunter, bis ihre Finger im Bund seiner Jeans verschwanden.

“Ja”, bestätigte er und strich mit den Fingerknöcheln über ihre Brüste. Meggie knöpfte seine Jeans auf, während er ihren BH aufhakte. Dann zog sie den Reißverschluss herunter und er streifte ihren BH ab.

Ihr Körper war so wunderschön und vollkommen. Mit jedem weiteren Zentimeter, den er enthüllte, wuchs Dylans Begierde. Kleidung wurde zum unnötigen Hindernis, und auch der letzte Rest an Zurückhaltung löste sich unter den Liebkosungen seines Mundes und seiner Hände auf. Er streifte ihr die Jeans ab, stieg aus seiner eigenen Jeans und zog Meggie wieder in die Arme.

Das Gefühl ihrer nackten Haut an seiner war elektrisierend und unglaublich intensiv. Dylan versuchte seine Gedanken zu kontrollieren, aus Angst, sich andernfalls nicht mehr lange zügeln zu können. Einst hatte er sich für versiert in der Kunst der Verführung gehalten. Aber mit Meggie war es ein ganz neues Erlebnis.

Sie machte es ihm nicht leicht, die Kontrolle über sich zu wahren. Wer immer ihr gesagt hatte, sie sei nicht gut beim Sex, hatte sich gründlich geirrt. In ihr verband sich ein ungestümes Verlangen mit einer zarten Verletzbarkeit, und dieser Kontrast war so faszinierend, dass Dylan völlig verzaubert war. Trotzdem traf ihn hin und wieder die Realität mit voller Wucht, zum Beispiel als ihre Finger sich um seine pulsierende Härte schlossen und er unwillkürlich aufstöhnte, da es ihn glühend heiß durchströmte.

Alles um sie herum verschwamm allmählich. Es existierte nichts außer ihren beiden nackten Körpern, die einander Vergnügen bereiteten. Dylan drängte Meggie, sich rittlings auf ihn zu setzen. Langsam ließ er die Hände über ihre Brüste gleiten und nahm sich Zeit, jeden Zentimeter ihrer wundervollen Haut zu liebkosen.

Doch Meggie wurde ungeduldig. Ihr Körper war mit einer feinen Röte überzogen, ihr Atem ging stoßweise. Dylan griff nach seiner Jeans und fand das Folienpäckchen in seiner Brieftasche. Er riss es mit den Zähnen auf, und Meggie nahm das Kondom von ihm. Ihre Hände zitterten, als sie es ihm überstreifte.

Und dann war sie direkt über ihm, abwartend, zögernd. Dylan glaubte schon, sie würde jetzt aufhören, doch als sie ihn tief in sich aufnahm, begriff er, dass sie nur das Tempo verlangsamen wollte, um das Gefühl ihrer intimen Vereinigung voll und ganz auszukosten. Einen langen Moment wagte er nicht, sich zu bewegen.

Er begann in ruhigem Tempo, gab diesen Vorsatz jedoch rasch auf, als es ihn heiß durchzuckte. Jeder einzelne Gedanke kreiste um ihre Vereinigung, sein ganzer Körper schien unter Strom zu stehen. Er beschleunigte den Rhythmus seiner Bewegungen und Meggie passte sich ihm an, ohne den Blickkontakt zu ihm auch nur einmal zu unterbrechen.

Dylan sah die Veränderungen in ihr – die beschleunigte Atmung, das sinnliche Funkeln in ihren Augen, während sie ihr Tempo steigerten. Als er spürte, dass sie sich dem Gipfel näherte, berührte er ihren empfindsamsten Punkt. Einen Moment später spannte sich ihr ganzer Körper an. Ihre Augen weiteten sich, als sei sie vom Höhepunkt überrascht worden. Dann erschauerte sie heftig und schrie seinen Namen.

Der Klang ihrer Stimme zerstörte seinen letzten Rest an Selbstbeherrschung. Er packte ihre Taille fester und drang ein letztes Mal tief in sie ein, ehe er zu einem Höhepunkt von nie gekannter Intensität gelangte.

Meggie ließ sich auf ihn sinken, zufrieden und erschöpft. Ihre Haut war mit einem dünnen Schweißfilm bedeckt. Dylan legte ihr einen Arm um den Nacken und ließ träge die Finger durch ihre Haare gleiten. Dann rollte er sie von sich herunter und hauchte einen Kuss auf die empfindliche Stelle hinter ihrem Ohr. “Ich will nie wieder von hier fort”, murmelte er.

Meggie lächelte schläfrig. “Mit uns auf dem Tisch wird es ein bisschen schwierig, die Kugeln einzulochen. Die Gäste werden sich beschweren.”

“Die können woanders spielen.”

“Na schön.” Sie seufzte leise und schlang die Arme um seine Taille. Innerhalb weniger Minuten war sie eingeschlafen. Dylan schloss die Augen. Er sollte sie lieber aufwecken und nach Hause fahren. Oder wenigstens etwas suchen, womit er sie beide zudecken konnte. Aber er wollte sich erst darüber klar werden, was geschehen war.

Er hatte Meggie geliebt und wusste ohne den geringsten Zweifel, dass er nie wieder mit einer anderen Frau schlafen würde. Denn es gab keinen Grund mehr dazu. Von jetzt an würde es nur noch Meggie für ihn geben.

Langsam öffnete Meggie die Augen und nahm ein seltsam verschwommenes Licht wahr. Sie blinzelte und fragte sich, wann sie Neonröhren in ihrem Schlafzimmer installiert hatte. Doch gleich darauf wurde ihr klar, dass sie sich nicht in ihrem weichen Bett befand. Nein, sie lag nackt auf einem Billardtisch in Quinn’s Pub, zusammengerollt unter Dylans flanellgefütterter Jacke.

Sie bewegte sich ein wenig und spürte, wie Dylan sich hinter ihr regte. Einer seiner Arme lag unter ihrem Kopf, der andere um ihre Taille. Seine Beine waren mit ihren verflochten. Auch Dylan war nackt und suchte Wärme, indem er sich an Meggie schmiegte.

Sie hatte keine Ahnung, was sie jetzt tun sollte. Vorsichtig hob sie den Arm, bis sie auf ihre Uhr schauen konnte. “Grundgütiger!”, flüsterte sie. “Das kann nicht stimmen. Fünf vor neun?” Sie drehte sich um und rüttelte Dylan an der Schulter. “Wach auf! Dylan, es ist Morgen, und wir sind auf dem Billardtisch eingeschlafen!”

Er stöhnte und schmiegte das Gesicht in ihre Halsbeuge. “Wie spät ist es?”

“Fast neun.”

“Dann schlaf weiter. Quinn’s macht erst um elf auf.”

Meggie setzte sich auf und hielt die Jacke vor sich, als wäre das ein Gegenmittel für ihre Verlegenheit. “Ich habe nicht die Absicht, hier zu sein, wenn dein Vater und deine Brüder kommen. Außerdem sollte ich mich um acht mit Lana im Coffee Shop treffen. Sie wird sich fragen, wo ich stecke.”

Meggie hatte sich immer vorgestellt, dass der Morgen nach einer leidenschaftlichen Nacht ebenso leidenschaftlich sein würde – von seinen zärtlichen Liebkosungen aufwachen, miteinander schlafen, noch ehe man ganz wach war. Andererseits hatte sie auch nicht erwartet, dass sie die leidenschaftlichste Nacht ihres Lebens auf einem Billardtisch in einem irischen Pub verbringen würde! “Wir müssen los. Ich muss los.”

Dylan setzte sich widerwillig auf und rieb sich die Augen. Dann fuhr er sich durch die Haare und sah Meggie an. “Du siehst wunderschön aus”, bemerkte er mit einem verschlafenen Lächeln.

“Dein Lächeln ist an mich verschwendet, Dr. Charme. Und jetzt zieh dich an. Wir müssen los.” Meggie rutschte zum Rand des Billardtisches und schwang die Beine herunter. Doch Dylan hielt sie fest, bevor sie herunterspringen konnte.

“Ich bin nie ein besonders guter Billardspieler gewesen”, meinte er. “Aber ich muss zugeben, dass mir das Spiel allmählich Spaß macht.”

“Ich fasse es nicht. So etwas Verrücktes habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht getan.” Meggie schnappte sich ihre Sachen vom Fußboden und zog sie hastig an. Aber Dylan lag nach wie vor auf dem Billardtisch und beobachtete sie mit einem zufriedenen Grinsen. Meggie verdrängte den Wunsch, erneut zu ihm auf den Tisch zu klettern und mit ihm zu schlafen. Stattdessen kroch sie unter den Tisch, um ihre Socken und Schuhe einzusammeln.

Als sie sich wieder aufrichtete, grinste er noch immer. “Hör auf damit”, befahl sie.

“Womit?”

“Hör auf, mich wie eine Katze anzusehen, die gerade den Kanarienvogel gefressen hat.”

“Ich bin glücklich”, sagte Dylan. “Verklag mich doch.”

Er rollte auf den Bauch und stützte sich auf die Ellbogen. Er war splitternackt, doch schien er völlig im Einklang mit seinem Körper. Und was für ein Körper das ist, dachte Meggie. Wie von einem großartigen Bildhauer geschaffen. Jeder Zoll strahlte pure Männlichkeit aus.

“Du musst wissen, dass ich so etwas auch noch nie getan habe”, gestand er.

“Lüg mich nicht an”, ermahnte Meggie ihn.

Seine Miene wurde ernst. “Meggie, ich würde dich nie belügen, das schwöre ich. Die letzte Nacht war für mich in vieler Hinsicht ein erstes Mal.”

Sie wagte nicht zu fragen, was er damit meinte. War es das erste Mal gewesen, dass er mit einer so unerfahrenen Frau geschlafen hatte? Oder das erste Mal, dass er eine Frau so schnell verführt hatte? Zu gern wollte sie glauben, dass die letzte Nacht für ihn ebenso aufregend gewesen war wie für sie. Aber ihr nüchterner Verstand ließ nicht zu, dass sie sich Illusionen machte.

Sie warf Dylans Jacke fort und zog sich ihr T-Shirt und ihren Pullover über den Kopf. “Wir sollten jetzt wirklich gehen”, sagte sie unter ihrem verdrehten Pullover. Schließlich steckte sie den Kopf aus der Halsöffnung und suchte auf dem Fußboden nach einer fehlenden Socke. Sie fand sie zusammen mit ihrem BH. “Ich gehe nur rasch auf die Toilette und spritze mir ein bisschen Wasser ins Gesicht.”

Doch als Meggie an Dylan vorbeigehen wollte, hielt er sie fest und zog sie an sich. Zärtlich umrahmte er ihr Gesicht mit den Händen und sah ihr tief in die Augen. “Ich bereue nicht eine Sekunde der letzten Nacht. Und ich will auch nicht, dass du es tust.”

Meggie nickte und eilte mit ihren restlichen Kleidungsstücken auf die Toilette. Sie schaltete das Licht an, trat ein und lehnte sich mit dem Rücken an die Tür. Mittlerweile lastete der Plan, Dylan in sich verliebt zu machen, um ihn dann wieder fallen zu lassen, schwer auf ihrem Gewissen, denn sie durchschaute ihre eigenen Motive nicht mehr. Hatte sie wirklich erwartet, dass dies ein One-Night-Stand sein würde, eine Art lustvolles Experiment, das bei Sonnenaufgang endete?

“Ich bin so dumm”, sagte sie leise. Jetzt, wo es vorbei war, konnte sie nur daran denken, wann es das nächste Mal passieren würde. Und wieder und wieder. “Idiot”, beschimpfte sie sich selbst, stieg in ihre Jeans und schob ihren Slip in die Gesäßtasche. Sie konnte sich im Büro ihres Coffee Shop richtig anziehen. Mit einem nassen Finger putzte sie sich notdürftig die Zähne. Ihre Handtasche hatte sie im Wagen gelassen, daher konnte sie sich die Haare nicht bürsten.

Als sie von der Toilette kam, war Dylan erst halb angezogen. Seine Jeans war noch nicht zugeknöpft und er trug noch kein Hemd. Er lehnte sich an den Billardtisch und lächelte.

“Was ist los?”, fragte sie.

“Meggie, es war mir ernst mit dem, was ich sagte. Die letzte Nacht war etwas Besonderes für mich. Ich weiß, du glaubst mir wahrscheinlich nicht. Vermutlich würde ich es auch nicht glauben, wenn man meinen Ruf bedenkt, was Frauen angeht. Trotzdem möchte ich, dass du weißt …”

Meggie trat zu ihm und legte ihm die Arme um den Nacken. Mit einem Kuss beendete sie seine Erklärungsversuche und befriedigte ihre Sehnsucht, wenigstens ein klein wenig vom Zauber der letzten Nacht mit zur Arbeit zu nehmen. “Wir müssen gehen. Und zwar jetzt.”

Sie reichte ihm sein T-Shirt und seinen Pullover, beides noch fleckig von der Rumbowle. Dann zerrte sie ihn hinter sich her zur Tür. Bevor sie sie öffnen konnte, nahm Dylan Meggie noch einmal in die Arme und küsste sie ein letztes Mal hart und fordernd, als wollte er sie daran erinnern, was gestern Nacht geschehen war.

Unterwegs warf Meggie ihm immer wieder verstohlene Blicke zu, während er den Wagen geschickt durch den Verkehr manövrierte. Er schien glücklich und zufrieden und ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel.

Als sie nach einer Weile vor ihrem Coffee Shop hielten, wünschte Meggie plötzlich, dass sie doch noch länger im Pub geblieben wären.

Dylan legte den Arm auf die Lehne des Beifahrersitzes. “Sehen wir uns heute Abend?”

“Ich muss zu einer Party. Meine Großmutter feiert ihren achtzigsten Geburtstag.”

“Ich könnte dich hinbringen”, schlug Dylan vor und spielte mit ihrem Haar.

Sein Angebot erstaunte sie. Zuerst ein Nachmittag mit seinen Brüdern, anschließend leidenschaftlicher Sex auf dem Billardtisch im Pub seines Vaters. Und jetzt ein Familienfest der Flanagans? “Bietest du mir das an, weil du mich sehen willst oder meine Familie?”

“Beides”, gestand er. “Ich habe deine Eltern seit Ewigkeiten nicht gesehen. Außerdem würde ich Tommy gern mal wiedersehen. Aber vor allem habe ich keine Ahnung, ob ich es vierundzwanzig Stunden ohne dich aushalten kann.”

“Na schön”, sagte sie.

Er fuhr ihr mit den Fingern durch ihre Haare, ließ sie zu ihrem Nacken hinuntergleiten und zog sie zu sich heran. Sein Kuss war sanft und unglaublich zärtlich. Wenn Meggie die Wahl gehabt hätte, hätte sie den ganzen Tag in seinem Wagen verbracht und nichts anderes getan, als Dylan zu küssen.

Als er sich endlich von ihr löste, lächelte sie schwach. “Ich gehe jetzt lieber. Bis heute Abend.” Meggie stieg aus und lief in den Shop.

Lana saß am Tresen, die Morgenzeitung vor sich ausgebreitet. Sie sah auf und musterte ihre Partnerin eingehend. “Du kommst zu spät”, bemerkte sie.

“Ich habe mich entschlossen, auszuschlafen. Nach der Eröffnung werden wir beide jeden Tag früh rausmüssen und erst spät ins Bett kommen. Ich dachte, ich nutze die Zeit, solange ich noch kann.”

“Wie war dein Date?”

Meggie zuckte gleichgültig die Schultern. “Es war nett. Wir haben mit seinem Bruder Brendan dessen Boot nach Gloucester gebracht. Dylans älterer Bruder Conor und seine Verlobte, Olivia, waren auch mit dabei. Es war ein schöner Tag.”

“Du hast einen Tag mit seinen Brüdern verbracht?”

Meggie nickte.

Ein langsames Lächeln breitete sich auf Lanas Gesicht aus. “Das ist es”, sagte sie aufgeregt. “Es funktioniert tatsächlich. Und viel schneller, als ich angenommen habe.”

“Wovon redest du?”

“Ein Mann wie Dylan stellt seinen Brüdern nicht irgendeine Freundin vor. Das ist ein großer Augenblick, und dir ist es nicht einmal klar gewesen.”

Obwohl Meggie ihren Worten glauben wollte, hatte sie gelernt, bei Lanas Verkündungen vorsichtig zu sein. “Olivia hat tatsächlich gesagt, ich sei die erste Frau, die er mit auf die Mighty Quinn genommen hätte.”

“Sehr gut. Und was ist mit eurem dritten Date? Habt ihr schon Pläne gemacht?”

Meggie wusste, dass sie gleich getadelt werden würde, weil sie die Regeln gebrochen hatte. Aber das war ihr egal. Nach all den Regeln, die sie letzte Nacht gebrochen hatte, war das ohnehin sinnlos. “Wir gehen heute Abend aus. Ich weiß, ich habe die Vier-Tage-Regel gebrochen, aber ich muss zur Geburtstagsfeier meiner Großmutter, und ich dachte, es wäre ganz nett, jemanden mitzubringen. Meine Mutter hat sich immer gefragt, wieso ich kein Privatleben habe. Vielleicht wird sie das für die nächsten paar Jahre zufriedenstellen.”

“Ich bin erstaunt, dass er sich einverstanden erklärt hat.”

“Es war sein Vorschlag”, entgegnete Meggie.

Lana sprang von ihrem Hocker, kam um den Tresen und nahm die neueste Version ihres Plans zur Hand. Sie glättete das Papier und betrachtete es. “Ich glaube, ich muss eine weitere Änderung vornehmen. Dieser Kerl prescht wirklich voran. Es muss daran liegen, dass du dich unerreichbar gibst.” Sie lächelte. “Ein Mann wie er ist für solche Familienfeste nur zu haben, wenn er verliebt ist.”

Meggies Herz schien auszusetzen. Liebe? Konnte sie wirklich glauben, dass Dylan nach nur zwei Verabredungen dabei war, sich in sie zu verlieben? Panik stieg in ihr auf. “Das kann nicht stimmen. Er kann sich nicht in mich verlieben. Dazu ist es noch viel zu früh.” Außerdem wusste selbst sie, dass Sex für einen Mann nicht zwangsläufig Liebe bedeutete, besonders nicht bei einem Mann wie Dylan.

“Wieso nicht? Du hast dich doch an den Plan gehalten, oder?”

“Ja”, log Meggie. In den letzten vierundzwanzig Stunden hatte sie nicht einmal an Lanas Plan gedacht. Das Einzige, wovon sie sich hatte leiten lassen, war ihr überwältigendes Verlangen.

“Ich finde, es wird Zeit, ihn auf die Probe zu stellen.”

“Ich bin mir nicht sicher, ob mir das gefällt.”

“Es ist ganz einfach. Wir führen ein weiteres Element in den Plan ein und nennen es … David.”

“Ich kenne keinen David”, sagte Meggie.

Lana grinste schlau. “Ich auch nicht. Aber das weiß Dylan nicht.”

Meggie setzte sich auf einen Hocker und sah zu, wie Lana etwas auf dem Papier zu notieren begann. Doch gelang es ihr nicht, sich auf den Plan zu konzentrieren. Denn der funktionierte nicht. Der Plan sah nicht vor, dass sie Dylans Berührungen genoss und sich nach seinen Küssen sehnte. Er sah auch nicht vor, beim zweiten Date mit ihm zu schlafen und ihre beste Freundin diesbezüglich zu belügen.

Und schon gar nicht sah der Plan vor, dass sie sich Hals über Kopf zum zweiten Mal in ihrem Leben in ihn verliebte.


6. KAPITEL

“Ich bin in einer Minute fertig”, rief Meggie und lief von der Haustür ins Schlafzimmer.

Dylan schaute sich in ihrem Apartment um. Sie hatte ihn errötend und atemlos begrüßt, noch immer im Pullover und der Jeans von gestern Abend. Auf der Fahrt hierher hatte er darüber nachgedacht, wie es sein würde, sie nach der gestrigen Nacht wiederzusehen. Würden sie gleich zusammen in ihr Bett fallen und die Leidenschaft wieder aufleben lassen?

Doch als sie die Tür geöffnet hatte, hatte er Bedauern oder Verlegenheit in ihrem Blick bemerkt. Aber sie hatte sich so schnell umgedreht, dass er keine Gelegenheit gehabt hatte, sie zu küssen oder ihre Stimmung einzuschätzen. Mit Sicherheit wusste er nur, dass sie nicht daran dachte, sich die Kleider vom Leib zu reißen und ihn zu verführen.

“Fühl dich wie zu Hause”, rief sie. “Im Kühlschrank ist Saft. Oder Wein. Ich glaube nicht, dass ich Bier habe.” Sie steckte den Kopf noch einmal zur Tür herein. “Tut mir leid, dass ich so spät dran bin. Ich wurde im Cuppa Joe’s aufgehalten und habe nicht gemerkt, wie viel Uhr es ist. Wenn ich zu Nonna May’s Party zu spät komme, bringt meine Mutter mich um.”

Damit warf sie die Schlafzimmertür zu und ließ Dylan stirnrunzelnd im Wohnzimmer zurück. So sollte das Wiedersehen eigentlich nicht laufen. Er hatte wenigstens eine Anerkennung dessen erwartet, was zwischen ihnen passiert war, vielleicht ein sexy Lächeln oder eine provozierende Bemerkung. Oder wenigstens einen sinnlichen Kuss. Er durchquerte den Raum und klopfte an die Tür.

Meggie öffnete sie einen Spalt weit. “Was ist?”

Er stemmte sich gegen die Tür, bis sie nachgab, und trat in Meggies Schlafzimmer. Sie trug inzwischen nur noch ihre Jeans und den hauchdünnen Spitzen-BH, den er ihr schon einmal abgestreift hatte. Ohne ihr Gelegenheit zum Protestieren zu geben, legte er ihr den Arm um die Taille, zog sie an sich und küsste sie lang und hart.

Seine Hände glitten besitzergreifend über ihren Körper, um sich wieder ins Gedächtnis zu rufen, wie sie sich anfühlte und was seine Berührungen in ihr auslösen konnten. Als er sie schließlich losließ, konnte Dylan zufrieden feststellen, dass ihr Verlangen nach ihm seit gestern nicht nachgelassen hatte. Eher schien es noch stärker geworden zu sein.

Er betrachtete ihr Gesicht. Ihre Augen waren noch geschlossen, ihre Lippen feucht und leicht geschwollen. Sie wartete darauf, erneut von ihm geküsst zu werden. Aber Dylan wollte die Sehnsucht nach mehr in ihr wachhalten. “So”, sagte er. “Nachdem wir alles Wichtige geklärt haben, kannst du dich anziehen.”

Meggie öffnete die Augen und schnappte leise nach Luft, als er das Schlafzimmer verließ und die Tür hinter sich schloss. Dylan lachte leise. Er dachte, er hätte schon alles erlebt. Immerhin war er einunddreißig Jahre alt, ein erwachsener Mann nach fast jedem Maßstab – außer vielleicht seinem eigenen. Ein Mann, der über reichlich Erfahrungen mit Frauen verfügte. Doch ein paar Sekunden mit Meggie genügten, um ihm klarzumachen, dass er noch nichts erlebt hatte.

Bevor er sie kennengelernt hatte, war er mit seinem Leben zufrieden gewesen. Er hatte seinen Job gehabt, eine nette Wohnung, Brüder, die für ihn da waren, und Frauen, die sich nicht an ihn hängten. Doch dann war ihm Meggie über den Weg gelaufen und hatte alles auf den Kopf gestellt. Plötzlich wollte er viel mehr von jeder Stunde des Tages. Es reichte ihm nicht, so weiterzuleben wie bisher. Da war etwas, wonach er suchte, etwas, was er nur finden konnte, wenn Meggie in seinen Armen lag.

Aber trotz der Zeit, die er bereits mit ihr verbracht hatte, spürte er, dass sie nicht ganz aus sich herauskam und ihre Gefühle unter Kontrolle hielt. Sie vertraute ihm nicht vollkommen, und bisher war es ihm nicht gelungen, das zu ändern. Es war, als erwarte sie wie seine Brüder, dass er es vermasselte und wieder der alte Dylan wurde.

Dylan wanderte im Wohnzimmer umher und betrachtete die Fotos und die Nippesfiguren, um sich ein Bild von der Frau zu machen, mit der er letzte Nacht geschlafen hatte. Der Frau, die innerhalb eines Wimpernschlags von scheu auf leidenschaftlich umschalten konnte. Auf ihrem Schreibtisch entdeckte er ein Foto von Meggie und ihrer Familie. Es war eine alte Aufnahme aus der Zeit, als sie noch eine Zahnspange und Brille getragen hatte.

Er ging in die Küche, wo er auf der Arbeitsfläche neben dem Herd einen Strauß langstieliger Rosen entdeckte – die Art von Rosen, von denen zwei Dutzend ein Wochengehalt kosteten. Er warf einen raschen Blick über die Schulter und nahm die Karte, die zwischen den eleganten Blumen befestigt war.

Plötzlich kam ihm sein Rosenstrauß von neulich nicht halb so beeindruckend vor. Diese Rosen waren fast einen Meter lang. Und wer immer sie geschickt hatte, wollte damit etwas zum Ausdruck bringen. Dylan zog die Karte aus dem Umschlag.

Bis ich Dich wiedersehe. David

 Mit finsterer Miene steckte Dylan die Karte wieder zwischen die Blumen. “Wer zum Teufel ist David?”, murmelte er. Und, noch wichtiger, wieso schickte er Meggie Blumen? Dylan merkte sich den Namen des Floristen. Vielleicht konnte Conor seinen Einfluss geltend machen, um ein bisschen mehr herauszufinden über … Er stöhnte leise und wandte sich von dem Blumenstrauß ab. War er verrückt? Wie konnte er von Meggie Vertrauen erwarten, wenn er ihr nicht vertraute?

Wenn sie noch einen anderen Verehrer hatte, blieb ihm nur eine Möglichkeit. Er würde sein Bestes versuchen, um Meggie davon zu überzeugen, dass er, Dylan, der einzig Richtige für sie war.

“Hübsche Blumen”, rief er auf dem Weg zurück ins Wohnzimmer.

Meggie steckte den Kopf aus der Schlafzimmertür. Um ihre Haare hatte sie ein Handtuch gewickelt. “Ja, sie sind hübsch”, sagte sie und machte die Tür wieder zu.

Dylan ging zum Sofa und setzte sich. Seine Gedanken kreisten um sämtliche Möglichkeiten. David konnte keine ernsthafte Bedrohung sein. Schließlich hatte Meggie die letzte Nacht mit ihm, Dylan, verbracht, und sie war nicht der Typ, der so etwas leichtnahm.

Dylan lehnte sich zurück und hörte ein Knistern hinter ihm. Er griff hinter sich und entdeckte ein zerknülltes Stück Papier zwischen den Polstern. Er glättete es auf seinem Oberschenkel und versuchte die Buchstaben zu entziffern. Es war eine Aufstellung. Zuerst dachte er, es hätte etwas mit Meggies Unternehmen zu tun. Doch als er genauer hinsah, erkannte er, dass es sich um einen sehr ungewöhnlichen Plan handelte. Soweit er es beurteilen konnte, war es ein Plan, um einen Mann zu fangen – und dieser Mann war er!

Rasch zerknüllte er ihn wieder und steckte ihn zurück zwischen die Polster, da er sicher nicht für seine Augen bestimmt war. Seine Neugier siegte jedoch und er holte ihn erneut hervor. Da war ein rot eingekreistes Kästchen, in dem stand: “Schick dir selbst Blumen.” Aber es war das oberste Kästchen, das ihn am meisten verwirrte, denn darin stand in Großbuchstaben “Rache”.

“Bist du wirklich bereit, einen Abend mit meinen verrückten Verwandten zu verbringen?”, fragte Meggie, als sie ins Wohnzimmer kam.

Dylan schob das Stück Papier in seine Jacketttasche und stand auf. Meggie sah umwerfend aus. Sie trug ein figurbetontes schwarzes Kleid, das ihre sexy Kurven betonte. Der Ausschnitt zeigte genug zarte Haut. Die Haare hatte sie hochgesteckt, sodass sie einen Blick auf ihren schmalen Nacken zuließen. Und das Kleid war kurz genug, um ihre wunderschönen Beine voll zur Geltung zu bringen. Augenblicklich vergaß er den Zettel in seiner Tasche und legte ihr den Arm um die Taille.

“Wir können immer noch hier bleiben und unsere Geburtstagsgrüße telefonisch übermitteln”, meinte er. “Sie würden gar nicht mitbekommen, dass wir nicht da sind.”

Ihr Lächeln erstarb. “Wenn du lieber nicht mit willst, habe ich Verständnis dafür. Solche Familienfeiern sind wahrscheinlich nicht dein …”

Er legte ihr einen Finger auf die Lippen. “Ich habe nur Spaß gemacht. Natürlich möchte ich mitkommen. Wirklich.”

Sie nickte und nahm ihren Mantel vom Sofa. “Meine Tante Doris wird wahrscheinlich auch da sein”, erklärte sie auf dem Weg zur Tür. “Geh ihr um Himmels willen aus dem Weg. Wenn du es nicht tust, wirst du dir alles über ihre Gallenblasenoperation und die daraus resultierenden Magen-Darm-Probleme anhören müssen. Und Onkel Roscoe ist ein zwanghafter Spieler. Falls er dich also zu einer Wette zu überreden versucht, pass auf, dass es nur um ein paar Dollar geht. Meine Cousine Randy hat …”

“Meggie.”

“ … die wahrhaft abscheuliche Angewohnheit …”

“Meggie!”

Sie hielt erschrocken inne. “Was ist denn?”

“Ich werde schon mit deiner Familie zurechtkommen. Schließlich habe ich sie ja bereits kennengelernt.”

“Natürlich wirst du zurechtkommen. Ich wollte damit auch nicht andeuten …”

“Nein, natürlich nicht”, neckte er sie.

“Es ist nur so, dass sie dich vermutlich für meinen Freund halten werden und …”

Diesmal unterbrach Dylan sie nicht, sondern umfasste ihre Arme, zog sie an sich und sah ihr in die Augen. “Also gut, ich fürchte, wir müssen mal was klarstellen.” Seine Miene verhärtete sich. “Hast du vergessen, was letzte Nacht zwischen uns gewesen ist? Oder habe ich mir das alles nur eingebildet?”

Sie errötete und richtete den Blick auf seine Brust. “Nein”, antwortete sie leise.

“Wenn irgendeiner deiner Verwandten glauben möchte, dass ich dein Freund bin oder sogar dein Liebhaber, werde ich mich nicht beklagen. Denn soweit es mich betrifft, bin ich beides. Verstanden?”

Sie stutzte und machte den Mund auf, um etwas zu sagen. Doch seine Worte hatten sie offenbar so aus dem Konzept gebracht, dass sie nicht mehr wusste, was sie sagen sollte. Statt auf eine Erwiderung zu warten, legte er ihr den Zeigefinger unters Kinn und küsste sie zärtlich auf die Lippen. “Gut, dann wäre das ja geklärt”, sagte er. “Und übrigens, du kannst die Blumen wegwerfen. Falls David irgendwelche Fragen hat, weshalb du ihn nicht wiedersehen willst, kann er sich gern an mich wenden.”

Meggie betrachtete während der Fahrt zu ihrem Elternhaus in South Boston die gewohnte Aussicht. Sie warf Dylan einen Seitenblick zu, doch er konzentrierte sich auf die Straße. Mit einem leisen Seufzen lehnte Meggie sich zurück. Obwohl Dylan ihre Eltern und ihren Bruder kannte, war sie ein wenig nervös.

Noch nie hatte sie einen Mann zu einer Familienfeier mitgebracht. Und angesichts des Wunsches ihrer Eltern, endlich zu heiraten und ihnen Enkelkinder zu schenken, würden sie natürlich voreilige Schlüsse ziehen. Wahrscheinlich würde ihre Mutter sofort mit Hochzeitsplänen loslegen. Aber Meggie hatte die Absicht, Maura Flanagan daran zu erinnern, welchen Schmerz Dylan ihr vor vielen Jahren zugefügt hatte.

Ihre Mutter war in jener Nacht nach dem High-School-Ball da gewesen, als sie sich in den Schlaf geweint hatte. Noch heute erinnerte sich Meggie an die Worte ihrer Mutter – dass sie eines Tages auf diesen Abend zurückblicken und darüber lachen würde, dass es zum Erwachsenwerden dazugehöre und dass in der Liebe nun einmal nicht alles reibungslos ging. Meggie stöhnte innerlich. Wenn es ihr nur gelungen wäre, darüber zu lachen! Dann hätte sie jetzt weniger Probleme.

Sie sollte aus dem Wagen springen und sich ein Münztelefon suchen. Lana wäre begeistert, dass die Blumen, die sie Meggie geschickt hatte, ihren Zweck erfüllt hatten. Jetzt war sie mit Dylan offiziell zusammen, womit sie ihrem Ziel schon ein ganzes Stück näher gekommen war. Dummerweise empfand Meggie keine Freude darüber, sondern fühlte sich schuldig.

Dieser Plan war völlig außer Kontrolle geraten! Sie hatte Dylan manipuliert und er war darauf hereingefallen. Niemals hatte sie damit gerechnet, dass der Plan funktionierte, und jetzt, wo es so war, hatte sie keine Ahnung, was sie tun sollte. Wie sollte sie jemals herausfinden, ob seine Gefühle echt waren oder nur das Ergebnis ihrer Manipulation?

Dylan hielt vor dem Haus ihrer Eltern. Er half ihr beim Aussteigen und ging Hand in Hand mit ihr zu dem kleinen, in fröhlichem Gelb gestrichenen Haus. Kurz bevor ihre Mutter öffnete, ließ Meggie seine Hand jedoch los.

“Meggie!” Maura Flanagan nahm ihre Tochter in den Arm. “Es kommt mir vor, als sei es schon Jahre her, seit wir dich zuletzt gesehen haben.” Dann fiel ihr Blick auf ihren Begleiter. “Wer ist das? Ich glaube, ich kenne diesen Jungen.”

“Es ist Dylan, Mom. Dylan Quinn, Tommys alter Freund.”

“Dylan Quinn?” Spontan drückte Meggies Mutter ihn so herzlich an sich wie ihre Tochter. “Du liebe Zeit, wie groß du geworden bist! Was machst du hier? Hat Tommy dich eingeladen?”

“Als Meggie mir von der Party erzählte, musste ich einfach kommen. Ich hatte gehofft, ich würde ein paar von Ihren herrlichen Keksen abbekommen. Da habe ich mich doch nicht geirrt, oder?”

Maura hakte sich bei ihm unter und führte ihn ins Haus. Meggie blieb allein auf der Veranda zurück und sah ihnen nach.

“Verräterin”, murmelte sie und folgte ihnen. “Dr. Charme hat wieder einmal zugeschlagen.”

Als sie ihren Mantel auszog, war Dylan bereits mitten im Partygeschehen. Ihr Bruder und ihr Vater hatten ihn freundschaftlich begrüßt. Danach ging er zu Nonna May, hockte sich neben ihren Sessel und gratulierte ihr zum Geburtstag. Meggie beobachtete ihn von der anderen Seite des Zimmers. Wie mühelos er mit ihrer Familie zurechtkam! Fast als gehöre er hierher und als sei sie die Außenstehende.

“Ich wusste gar nicht, dass du mit Dylan Quinn zusammen bist.”

Meggie entdeckte ihre Mutter neben sich. “Wir sind nicht zusammen. Wir sind nur befreundet.” Und ein Liebespaar, fügte sie im Stillen hinzu. “Er ist Feuerwehrmann und hat ein Feuer im Cuppa Joe’s gelöscht. So haben wir uns wiedergetroffen.”

“Nur befreundet? Wenn ihr nur befreundet seid, wieso hast du ihn dann zu Nonna Mays Party eingeladen?”

“Ich habe ihn nicht eingeladen. Er hat angeboten, mich zu begleiten.”

Ein wissendes Lächeln breitete sich auf Mauras Gesicht aus. “Dann muss er dich wirklich mögen, Mary Margaret. Und deiner Miene nach zu urteilen, beruht das auf Gegenseitigkeit.” Maura nickte. “Ja, er ist ein guter Mann und er hat einen guten Beruf. Du hättest es schlimmer treffen können.”

“Hast du schon vergessen, was er mir auf der High School angetan hat?” Meggie senkte ihre Stimme. “Wie er mich versetzt hat und seinen kleinen Bruder schickte, damit er mich zum Ball führte? Es war so demütigend. Ich habe zwei Tage lang geweint.”

Maura schnaubte verächtlich und winkte ab. “Das sind doch alte Geschichten. Ihr wart beide praktisch noch Kinder.” Sie drückte Meggies Ellbogen. “Ich muss die Bowle nachfüllen. Sag deinem Bruder, er soll Eis aus dem Kühlschrank im Keller holen.”

Meggie ging ins Esszimmer, wo Tommy sich mit Dylan unterhielt. Dylan legte ihr den Arm um die Taille und lächelte sie an. Tommy warf ihr einen vielsagenden Blick zu und grinste. “Du steckst voller Überraschungen, Schwesterherz. Ich habe gar nicht damit gerechnet, dass du auftauchen würdest, ganz zu schweigen davon, dass du meinen alten Freund Dylan mitbringst.”

“Das ist eine schöne Party”, meinte Dylan und sah sie unverwandt an. “Ich bin froh, dass du mich eingeladen hast.”

Meggie zwang sich zu einem Lächeln. “Darf ich meinen Bruder einen Augenblick entführen? Wir müssen Eis holen.” Meggie zog Tommy in die Küche. Sobald sie außer Hörweite waren, fuhr sie ihn an: “Wie kannst du nur so nett zu ihm sein!”

“Wovon redest du? Es ist Dylan, ein alter Freund. Außerdem sieht es so aus, als wärt ihr beide auch sehr vertraut miteinander. Ich hätte nie gedacht, dass …”

“Natürlich nicht!”, unterbrach sie ihn barsch. “Und zwar weil du genau weißt, was er mir auf der High School angetan hat!”

“Was?”

“Erinnerst du dich etwa nicht an den Ball? Er sollte mit mir hingehen und schickte stattdessen in letzter Minute seinen Bruder. Ich hatte allen meinen Freundinnen erzählt, ich hätte ein Date mit Dylan Quinn, und dann ließ er mich sitzen. Es war so demütigend.”

Tommy sah sie an, als hätte sie den Verstand verloren. “Wieso hätte Dylan mit dir auf den Ball gehen sollen? Du warst gerade im zweiten High-School-Jahr und er in der Abschlussklasse, mal abgesehen davon, dass du ein kleines unscheinbares Mädchen warst. Machen wir uns nichts vor, Jungs wie Dylan haben sich nie mit Mädchen wie dir abgegeben.”

“Aber du hast mir gesagt, dass er mit mir hingehen wolle.”

“Nein, das habe ich nicht. Du hast mir ständig mit diesem blöden Ball in den Ohren gelegen, deshalb bat ich Dylan, ein Date mit einem seiner Brüder zu arrangieren. Ich dachte, er würde Brendan schicken, aber stattdessen schickte er einen der Zwillinge. Wieso beklagst du dich eigentlich? Du hattest doch einen Begleiter, oder?”

Meggie schnappte nach Luft. “Was sagst du da?”

“Die Frage lautet wohl eher, was sagst du da? Bist du etwa wütend auf ihn, weil nicht er, sondern sein kleiner Bruder mit dir zum Ball gegangen ist?”

“Nein!”, schrie Meggie. Wenn Tommy es so sagte, klang es so … unbedeutend und unreif. Es war nicht bloß Groll, es handelte sich um verletzte Gefühle und tiefe Wunden, die noch immer nicht ganz verheilt waren. “Nein … nein, ich dachte nur, er würde mich begleiten, das ist alles.” Sie schluckte hart, unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. “Mom braucht Eis. Sie will, dass du ihr welches holst.”

Sobald Tommy die Küche verlassen hatte, rannte sie zu ihrem Zimmer. Sie brauchte Zeit zum Nachdenken. Hatte sie sich all die Jahre in Bezug auf Dylan geirrt? Hatte sie sich etwa eingeredet, dass er derjenige war, der sie zum Ball begleiten sollte? Meggie stöhnte und unterdrückte einen Fluch. Kurz bevor sie die Hand nach dem Türknopf zu ihrem Zimmer ausstrecken konnte, hörte sie Dylans Stimme hinter sich.

“Meggie?”

Sie wirbelte herum und setzte ein strahlendes Lächeln auf. Sofort dachte sie daran, sich bei ihm zu entschuldigen. Andererseits wusste er ja nichts von ihren Gefühlen seit dem Tag, an dem sie und Lana ihren verrückten Plan ausgeheckt hatten – einen Plan, der plötzlich völlig überflüssig geworden war.

“Hallo”, sagte sie leise und mit glühendem Gesicht.

“Ist alles in Ordnung?”

Sie versuchte ruhig zu bleiben und die Fassung zu bewahren. Wie hatte sie sich so irren können? Nicht er war schuld, sondern sie! “Ja, bestens”, erwiderte sie. “Ich wollte nur etwas aus meiner Handtasche holen. Sie liegt in meinem Zimmer.”

“Zeig mir dein Zimmer”, bat Dylan. “Ich bin neugierig.”

Das Zimmer war noch exakt so, wie sie es nach dem College zurückgelassen hatte. Es war voll mit den Erinnerungsstücken eines Mädchens, dessen Leben sich um ihr Studium gedreht hatte. Es gab weder ein Foto von einem Freund noch ein getrocknetes Blumenbouquet oder einen Liebesbrief. Ihre Schwärmerei für Dylan war allein ihr Geheimnis gewesen, sodass es keinerlei sichtbaren Hinweis darauf gab. Meggie öffnete die Tür. Traurigerweise hatte sie nichts zu verbergen.

“Und? Wie viele Jungs hast du mit in dieses Zimmer genommen?”, neckte Dylan sie und schaute sich um.

Sie musste über seine Frage lachen. “Soll das ein Witz sein?”

“Nein.”

“Du bist der erste Junge – besser gesagt, Mann – außer meinem Vater oder Bruder, der jemals einen Fuß hier hineingesetzt hat.”

Dylan zog Meggie an sich und küsste ihren Hals. “Ich fühle wie Neil Armstrong bei seinen ersten Schritten auf dem Mond oder wie Christoph Kolumbus, als er die Neue Welt entdeckte.” Er führte sie zu einer Pinnwand, an der sie all ihre Erinnerungen geheftet hatte. “Sieh dir das an”, forderte er sie auf und zeigte auf eine Auszeichnung, die sie dafür erhalten hatten, dass sie an allen Tagen am Unterricht teilgenommen hatte.

Sie würde ihm nicht verraten, dass sie in ihrem zweiten High-School-Jahr nur deshalb keinen einzigen Tag gefehlt hatte, weil sie ihn unbedingt jeden Tag sehen wollte. Sie war sogar erkältet und mit hohem Fieber zur Schule gegangen in der Hoffnung, in der Pausenhalle einen Blick auf ihn zu erhaschen und von ihm bemerkt zu werden. “Ich weiß. Es ist albern.”

“Nein”, protestierte er. “Das ist nett. Ich wollte schon immer mit einem klugen Mädchen gehen.”

“Tun wir das? Gehen wir zusammen?”

Er sah ihr in die Augen. “Ich dachte immer, so nennt man es, wenn zwei ein Liebespaar sind. Habe ich mich geirrt?”

Meggie atmete zitternd ein und richtete den Blick auf seine Hemdbrust, wo sie mit einem Knopf spielte, während sie nach den richtigen Worten suchte. “Das klingt ziemlich ernst für einen Mann wie dich.”

“Mir ist es auch ziemlich ernst mit dir.”

Seufzend sah sie auf. “Ich weiß nicht, ob ich dir glauben soll oder nicht. Ich weiß nur, dass du deinen Charme gerade wieder einsetzt. Du solltest wissen, dass du einen gewissen Ruf hast. Glaub ja nicht, ich hätte nicht gemerkt, wie du deinen Charme bei meiner Mutter versprüht hast.”

Sein Lächeln erstarb. Meggie hielt den Atem an. Hatte sie etwas gesagt, was ihn verletzte? Jemand klopfte an die Tür, und Tommy steckte den Kopf ins Zimmer. “He, Quinn, wir wollen Football spielen. Wir brauchen dich, um zwei Mannschaften bilden zu können.”

Dylan ließ die Hand von Meggies Taille sinken und sah sie fragend an. “Geh ruhig”, sagte sie. “Ich muss sowieso meiner Mutter mit dem Essen helfen.”

Er verließ mit Tommy das Zimmer. Meggie atmete auf. Dann drehte sie sich um und ließ sich bäuchlings auf ihr Bett fallen. Morgen früh würde sie erst mal ein ernsthaftes Gespräch mit Lana führen. Es musste doch einen Weg geben, sich aus dem Chaos, das ihr Plan bereits angerichtet hatte, wieder zu befreien.

Dylan las den Absatz in seiner Morgenzeitung wieder und wieder. Obwohl er sich zu konzentrieren versuchte, verstand er kein Wort. Es gelang ihm einfach nicht, sich von dem abzulenken, was ihn eigentlich beschäftigte.

Zuerst hatte er Tommy nicht geglaubt. Es begann mit einer beiläufigen Bemerkung während des Footballspiels. Später, bei einem gemeinsamen Bier auf der Veranda, hatte Tommy erneut davon angefangen. Er hatte gesagt, er sei überrascht, dass Meggie und Dylan befreundet waren, und noch mehr, dass sie zusammen waren.

Dylan hatte angenommen, diese Bemerkung würde sich auf seinen Ruf mit Frauen beziehen. Doch als Tommy ihm erklärte, welchen Groll Meggie noch immer gegen ihn hegte, wurde Dylan plötzlich alles klar – ihre anfängliche Feindseligkeit ebenso wie der abrupte Sinneswandel. Ganz besonders das in Großbuchstaben geschriebene Wort auf dem Zettel, den er in ihrer Wohnung gefunden hatte. Rache – darum drehte sich alles! Sie wollte sich für irgendeine eingebildete Kränkung rächen, die vor so vielen Jahren passiert war, dass er sich schon gar nicht mehr daran erinnern konnte.

Der Rest der Party zog sich hin und Dylan ertappte sich dabei, wie er nach weiteren Hinweisen suchte – in Meggies Miene, in ihrem Benehmen, in der Art, wie sie mit ihm sprach. Und als es Zeit wurde zu gehen, fuhr Dylan sie nach Hause und verließ sie an der Haustür. Er war so mit seinen Gedanken beschäftigt, dass er alles andere vergaß, einschließlich des Gutenachtkusses und seiner Pläne für den nächsten Abend.

Dylan konnte es noch immer nicht fassen. Meggie hatte geglaubt, dass er sie zu diesem albernen High-School-Ball begleiten würde. Und er war mit seinem kleinen Bruder im Schlepptau aufgetaucht, was letztlich nur ein Gefallen gewesen war, Tommy zuliebe und Meggie – zumindest hatte er das geglaubt.

Er erinnerte sich an ihre Worte bei ihrem ersten Wiedersehen, als er sie aus ihrem verqualmten Coffee Shop getragen hatte. Sie hatte ihn angefahren, ob er schon wieder ihr Leben ruinieren wolle. Hatte er das damals wirklich getan? 

Dylan fuhr sich durch die Haare und sah auf die Zeitung. Wieso ergab das alles keinen Sinn für ihn? Er hatte sich ihre Reaktion in der Nacht im Pub doch nicht eingebildet. Es wäre schon eine äußerst kaltherzige Frau nötig, um jemandem so etwas vorzuspielen. Andererseits – was wusste er denn von Meggie und ihren wahren Gefühlen? Sie gab ja nichts davon preis.

Leise fluchend stand er auf. “Ich brauche frische Luft”, erklärte er seinen Kollegen am Tisch.

Als er die Treppe hinunterging, sah er eine vertraute Gestalt auf die offene Garage zugehen. Er blieb auf der Treppe stehen und rief: “He, Con! Was machst du denn hier?”

“Ich musste in der Stadt einen Zeugen befragen und dachte, ich schaue mal vorbei.”

Dylan runzelte die Stirn und ging die restlichen Stufen herunter. “Du schaust nie einfach so vorbei. Du hast immer einen Grund.”

“Na ja, ich bin im Auftrag von Olivia hier”, gestand er mit einem schiefen Grinsen. “Sie plant ihre erste Dinnerparty, seit wir zusammen sind, und sie ist schon ganz aufgeregt. Ich habe ihr gesagt, wir könnten doch auch Pizza bestellen, aber sie will es richtig machen.”

“Was hat das mit mir zu tun?”, wollte Dylan wissen.

“Ich bin hier, um dich und Maggie einzuladen.”

Dylan atmete tief durch. Das hatte er jetzt davon, dass er Meggie mit auf die Mighty Quinn genommen hatte. Jetzt nahm jeder an, dass sie ein Paar waren. “Das ist wirklich nett, aber ich bin nicht sicher, ob Meggie und ich es schaffen.”

“Beim Datum sind wir flexibel”, versicherte Conor. “Und es ist auch nichts Feierliches …”

“Das meinte ich nicht”, unterbrach Dylan ihn. “Ich bin nicht sicher, dass es zwischen mir und Meggie klappt.”

Conor stutzte. Dylan sah die Enttäuschung in seinen Augen und den stummen Vorwurf. “Möchtest du mir erzählen, was los ist?”

Dylan griff in seine Hemdtasche und nahm das Stück Papier heraus, das er in Meggies Wohnung gefunden hatte. Er setzte sich auf die unterste Treppenstufe, während Conor es las.

“Was ist das?”, wollte er wissen und drehte es um, um die Rückseite zu untersuchen.

“Es ist ein Schlachtplan, um mich dazu zu bringen, mich in Meggie zu verlieben, damit sie mich anschließend fallen lassen und mir auf diese Weise etwas heimzahlen kann, was vor dreizehn Jahren passiert ist. Es steht alles da drauf.” Er tippte den Zettel mit dem Finger an. “Und am verblüffendsten ist, dass es funktioniert hat.”

“Es hat funktioniert?”

“Ja”, gestand Dylan. “Ich glaube, ich habe mich in Meggie verliebt.”

Conor lachte leise. “Du sagst das wie jemand, der eine Krankheit hat. Es klingt nicht sehr begeistert.”

“In dem Moment, wo ich zugebe, dass ich sie liebe, wird sie mich fallen lassen. Und wenn ich es nicht sage, geht das Spiel weiter. Früher oder später wird es sie langweilen oder frustrieren und dann ist es ohnehin vorbei. Es ist eine ausweglose Situation.”

“Eine Frau, die mit dir Schluss macht? Das ist ja mal ganz was Neues. Ist dir das überhaupt schon mal passiert?”

“Darum geht es nicht”, erklärte Dylan. “Es geht darum, dass ich nicht will, dass es vorbei ist. Diesmal nicht.” Er seufzte. “Ich dachte, das zwischen uns sei echt. Ich dachte, ich hätte die Spielchen hinter mir. Und jetzt stelle ich fest, dass sie nie aufgehört haben.”

“Was wirst du jetzt tun?”, fragte Conor.

“Was kann ich tun?”, entgegnete Dylan.

“Wir könnten uns einen Kaffee holen”, scherzte Conor. “Ich habe gehört, gleich um die Ecke gibt es einen neuen Laden.”

“Sehr witzig. Hast du noch irgendwelche geistreichen Bemerkungen auf Lager, bevor ich dir in den Hintern trete?”

“Ich habe dir Folgendes zu sagen: Wenn du Meggie wirklich liebst, sollte dich nichts von ihr fernhalten. Geh das Problem an und löse es. Das wird vielleicht schwierig sein, aber es lohnt sich. Hör auf dein Herz.”

“Hast du jemals Zweifel? Ich meine, was dich und Olivia angeht? Fragst du dich manchmal, ob sie vielleicht doch nicht die Richtige ist und du dir nur etwas vormachst?”

“Nie”, sagte Conor mit unerschütterlicher Überzeugung. “Hast du Zweifel, was Meggie betrifft?”

“Nein, aber gerade das bereitet mir Sorge. Mache ich mir da nur etwas vor?”

“Das glaube ich nicht.”

“Was soll ich also tun? Ich bin noch nie in einer solchen Lage gewesen.”

“Vielleicht solltest du selbst einen Plan entwerfen. Sieh dir das an”, sagte er und wedelte mit Maggies Zettel vor Dylans Nase. “Sie wartet nur darauf, dass du ihr deine Gefühle gestehst. Also tu es. Sag ihr, dass du sie liebst. Und dann bete, dass sie sich auch in dich verliebt hat.”

“Aber was ist, wenn sie sich nicht in mich verliebt hat? Das wäre dann das Ende der Geschichte.”

“Dann mach genau das Gegenteil von dem, was ihr Plan vorsieht. Gestehe ihr deine Liebe nicht und triff dich weiter mit ihr. Du bist ein liebenswerter Kerl, Dylan. Ewig wird sie dir nicht widerstehen können.”

Dylan stand auf und klopfte Conor auf die Schulter. “Danke, dass du vorbeigeschaut hast. Und danke für deinen Rat.”

“Was ist nun mit der Dinnerparty?”

“Kann ich mit der Antwort noch warten? Richte Olivia aus, dass ich erst in meinem Kalender nachsehen muss.”

Dylan schaute seinem Bruder nach und winkte, bevor Conor die Garage verließ. Dann fuhr sich Dylan durch die Haare und versuchte sich auf die vor ihm liegende Aufgabe zu konzentrieren. Irgendwie musste es zwischen ihm und Meggie funktionieren. Es musste einen Weg geben, ihren Plan gegen sie zu verwenden und ihr zu zeigen, dass sie zusammengehörten. Er nahm den Kugelschreiber aus seiner Tasche und schnappte sich das Klemmbrett, auf das sie die Adressen von Bränden notierten.

“Ich werde einfach meinen eigenen Plan machen”, sagte er und setzte sich auf eine Bank. “Und ich werde dafür sorgen, dass er funktioniert.”


7. KAPITEL

Meggie schaute zu, wie der Kaffee in die Kanne tröpfelte. Nach einer weiteren schlaflosen Nacht war das einzige Mittel gegen ihre Müdigkeit eine Tasse extra starken Hawaiischen Konas. Als die Kanne halb voll war, schaltete sie die Maschine aus, schenkte sich ein und gab großzügig Milch und Zucker dazu.

Der erste Schluck war himmlisch und das Koffein klärte ihre Gedanken. Doch ganz gleich, wie viel Kaffee sie trank, ihre Sorgen würde sie nicht loswerden.

Es war vorbei. Sie hatte die Anzeichen bereits vor drei Tagen bemerkt, nach der Geburtstagsparty ihrer Großmutter. Und obwohl sie damit früher oder später gerechnet hatte, konnte sie doch nicht fassen, dass es so schnell passiert war. Dylan begann sich zurückzuziehen, und es hatte bei Nonna Mays Party angefangen.

Sie hätte niemals zulassen dürfen, dass er sie begleitete. Schließlich war die Teilnahme an einer Familienfeier ein großer Schritt. Das erzeugte zu viel Druck und Erwartung, zumal in einem so frühen Stadium der Beziehung. Andererseits war er derjenige gewesen, der darauf gedrungen hatte, dass sie ihn als ihren Partner betrachtete.

Die Türglocke läutete und Lana kam herein. Ausgerechnet jetzt, wo sie eine Freundin am dringendsten brauchte, konnte sie Lana nicht erzählen, was passiert war.

“Guten Morgen!”, rief Lana. Ihre Augen leuchteten, ihre blasse Haut war von der Kälte gerötet.

“Morgen”, erwiderte Meggie in dem schwachen Versuch, sich der guten Laune ihrer Freundin anzupassen.

Lana hielt inne und musterte Meggie eingehend. “Was ist los?”

Meggie spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen, und kämpfte dagegen an. Tränen würden nur beweisen, dass Dylan Quinn ihr erneut das Herz gebrochen hatte. Schon beim ersten Mal hatte sie gedacht, sie würde sich nie wieder davon erholen. Dabei war das im Nachhinein betrachtet gar nichts gewesen, verglichen mit dem Schmerz, den sie jetzt empfand.

“Ist etwas mit Dylan passiert?”, fragte Lana und setzte sich leise auf den Hocker neben Meggie.

Meggie nickte und holte tief Luft. “Ja, einiges. Ich wünschte nur, ich wüsste, was.”

“Möchtest du darüber reden?”

“Wenn ich es dir sage, wirst du wütend auf mich sein. Andererseits sind wir die besten Freundinnen und Geschäftspartnerinnen und ich finde, du solltest unvoreingenommen sein und verstehen, wie sehr mir das zu schaffen gemacht hat.”

Lana nickte. “Du liebst Dylan Quinn”, sagte sie.

Meggie schnappte nach Luft. Sie hatte diese Worte nie ausgesprochen, höchstens in Gedanken. “Wie bitte?”

“Du hast mich schon verstanden. Du liebst Dylan Quinn.” Lana nahm Meggies Kaffeebecher und trank einen Schluck.

Meggie vergrub das Gesicht in den Händen. Ihre Wangen glühten. “Woher weißt du es?”, murmelte sie.

“Weil ich dafür gesorgt habe, dass es passiert”, verkündete Lana.

“Was?” Meggie sah abrupt auf.

Lana zog ihre Jacke aus. “Mein Plan. Begreifst du denn nicht? Ohne meinen Plan hättest du dich nicht mal in seine Nähe begeben. Und ich wusste, dass du dich verlieben würdest, wenn ihr erst ein paar Mal ausgegangen wäret. Es war alles ziemlich einfach.” Lana bewegte die Finger. “Und ich habe die Fäden gezogen. Also, wann habt ihr beide denn … du weißt schon. Und lüg mich nicht an. Ich an deiner Stelle wäre sicher gleich nach dem ersten Date mit ihm ins Bett gegangen, und das, obwohl ich großartigen Sex in den letzten zehn Jahren hatte.”

Meggie stöhnte. “Ich bin ja so naiv. Ich kann es nicht fassen, dass ich darauf hereingefallen bin. Du hast mich total manipuliert! Mir sagst du, es geht um Rache, aber in Wirklichkeit geht es um Liebe.” Meggie hatte Mühe, das letzte Wort herauszubringen.

“Es ging darum, dir auf die Sprünge zu helfen und in Bezug auf Dylan für einen gerechten Ausgleich zu sorgen. Das habe ich getan. Du bist doch in ihn verliebt, oder?”

“Ja! Aber das gehörte nie zum Plan. Jedenfalls nicht zu dem Plan, den ich ausführen wollte.”

Lana legte Meggie den Arm um die Schulter und zog scherzhaft einen Schmollmund. “Du vergibst mir doch, oder? Weil du mir ohnehin nicht lange böse sein kannst. Schließlich hast du mir den wahrscheinlich besten Sex deines Lebens zu verdanken. Außerdem, und das ist noch wichtiger, muss ich bei deiner Hochzeit Brautjungfer sein. Also kannst du mich nicht hassen.”

“Es wird keine Hochzeit geben”, stellte Meggie klar.

“Natürlich wird es eine geben. Nur deshalb habe ich das alles gemacht. Damit ich ein albernes Brautjungfernkleid tragen und den ganzen Abend mit dem Trauzeugen flirten kann.” Lana hielt inne. “Wieso glaubst du, dass es keine Hochzeit geben wird?”

“Weil irgendetwas nicht stimmt. Es passierte auf der Geburtstagsfeier meiner Großmutter. Da wurde Dylan plötzlich kühl und distanziert. Ich fürchte, er will mit mir Schluss machen. Er hat mich seit zwei Tagen nicht angerufen.”

“Ach, Mädchen, das ist normal”, versuchte Lana sie zu beruhigen. “Jeder Mann, der verliebt ist, macht das durch. Ich nenne es die Sieben-Wochen-Unruhe. Aber da du und Dylan ein schnelleres Tempo vorgelegt habt, würde ich es eher die Siebzehn-Tage-Unruhe nennen. Um diese Zeit fangen seine alleinstehenden Freunde an, über ihn zu lästern. Sie benutzen Begriffe wie ,unter die Haube kommen` und ,unterm Pantoffel stehen` und reißen Witze über seinen Nasenring. Außerdem sagen sie ihm, dass sein Leben nie mehr wie früher sein wird.”

“Wirklich?”

“Oh ja. Aber er wird darüber hinwegkommen. Und wenn es so weit ist, wird er sich nicht mehr von dir fernhalten können. Besonders wenn der Sex gut war. Und es war doch überwältigend, nicht wahr?”

“Es war unglaublich”, gab Meggie ihr recht. “Bist du sicher, dass er zurückkommen wird?”

“Kenne ich mich mit Männern aus oder nicht?”, konterte Lana.

“Ja. Aber was soll ich denn jetzt machen?”

“Hab Geduld. Was immer du auch tust, ruf ihn nicht an. Lass ihn den ersten Schritt tun.”

“Und wenn er nicht anruft?”

“Oh, er wird anrufen”, versicherte Lana ihr. “So wie er auch beim ersten Mal angerufen hat.” Sie tätschelte Meggies Schulter. “Du bist ein wunderbarer Mensch. Du bist intelligent, witzig und attraktiv. Und wenn Dylan das nicht sieht, hat er dich nicht verdient. Falls es nicht funktioniert, können wir den Plan immer noch bei einem anderen Mann ausprobieren. Mit den Änderungen, die ich vorgenommen habe, müsste es noch besser klappen.”

Meggie widmete sich wieder ihrem Kaffee. Die Aussicht, das alles noch einmal mit einem anderen Mann durchzumachen, war alles andere als ermutigend. Außerdem hatte sie längst den Mann gefunden, den sie wollte. Nur wollte er sie nicht.

Die Glocke über der Tür ertönte, und Meggie sah verdrossen den Postboten hereinkommen. Er trug seine abgenutzte Ledertasche über der Schulter und den Kopfhörer seines Walkman im Ohr.

Lana sprang von ihrem Hocker, um ihm wie jeden Tag einen Becher Kaffee zu holen. “Was gibt es Neues in der Boylston Street, Roger?”, begrüßte sie ihn.

“Wie ich gehört habe, sollen die Parkuhrgebühren erhöht werden”, berichtete er, während er Meggie ihre Post hinlegte. “Und die Berklee School of Music hat neue Flaggen gehisst.”

Meggie sah flüchtig die Post durch und hörte mit einem Ohr der Unterhaltung zwischen Lana und dem Postboten zu. Als jedoch das Wort “Feuerwehrleute” fiel, horchte sie auf. Zuerst dachte sie, Lana würde Roger von Meggies Problemen erzählen. Die Meinung des Postboten zu ihrem Liebesleben hatte ihr noch gefehlt. Aber als sie aufsah und Lanas erschrockenen Gesichtsausdruck bemerkte, schien ihr Herz einen Moment auszusetzen.

“Was ist passiert?”

“Roger hat gerade erzählt, dass die Männer von der Feuerwache in der Boylston Street heute Morgen gegen fünf zu einem Einsatz ausgerückt sind. Im Radio hieß es, dass mehrere Feuerwehrmänner verletzt wurden.”

“Dylan kann nicht darunter sein”, sagte sie. “Er arbeitet ja nicht nachts.”

“Sie wurden ins Boston General Hospital eingeliefert”, berichtete Roger. “Du könntest in der Notaufnahme anrufen und herausfinden, wer die Männer sind.” Er nahm seinen Pappbecher und winkte zum Abschied.

Verletzt? Meggie hatte nie an die Gefahren gedacht, die mit Dylans Job zusammenhingen. Er machte immer einen so selbstsicheren Eindruck. Aber selbst Meggie wusste, dass es Situationen gab, denen auch die besten Feuerwehrmänner nicht gewachsen waren. “Was soll ich nur tun?”, überlegte sie laut. Dann stand sie auf. “Ich sollte ihn zu Hause anrufen. Oder vielleicht doch das Krankenhaus. Aber die geben mir wahrscheinlich keine Auskunft am Telefon.”

Lana drängte sie, sich wieder hinzusetzen, und ging hinter den Tresen. Dort blätterte sie das Telefonbuch durch, nahm das Telefon und tippte eine Nummer ein. Meggie hörte, wie Lana sprach, ohne die Worte aufzunehmen. Sie war vor Sorge viel zu durcheinander. Nein, Dylan arbeitete nicht nachts, er konnte nicht bei diesem Brand gewesen sein. 

Lana beendete das Gespräch. “Ich habe die Feuerwache angerufen und mich nach Dylan erkundigt. Alles, was sie sagten, ist, dass er im Krankenhaus ist.”

“Ich fahre hin.”

Meggie erwartete, dass Lana protestierte, doch stattdessen stimmte ihre Partnerin ihr zu. “Soll ich dich fahren?”

“Ich fahre selbst, danke.” Meggies Herz raste. “Er kann nicht verletzt sein. Ich weiß ja, dass sein Job gefährlich ist, aber er kam mir immer so unverwundbar vor.”

“Fahr”, drängte Lana sie. “Und ruf mich an, sobald du mehr weißt.”

Dylan schaute zur Uhr an der Wand des Wartezimmers und beobachtete den Sekundenzeiger. Dann lehnte er sich seufzend wieder zurück und schloss die Augen. Er und die übrigen Feuerwehrleute von der Boylston Street waren vom Feuer direkt ins Krankenhaus gefahren. Zwei von den Leuten, die unter Dylans Kommando waren, waren verletzt worden: Artie Winton und Jeff Reilly. Sie hatten sich im ersten Stock eines brennenden Lagerhauses aufgehalten, als der Boden nachgab und sie in das darunterliegende Stockwerk stürzten.

Das Seltsame war, dass sie gar nicht hätten dort sein sollen. Aber ein Kollege von der Nachtschicht hatte gestern geheiratet, daher hatte Dylans Mannschaft angeboten, die Schicht für die Kollegen zu übernehmen, damit sie zur Hochzeit konnten.

“Dylan?”

Er machte die Augen auf und entdeckte Meggie. Tränen schimmerten in ihren Augen und sie biss sich auf die bebende Unterlippe. “Ich habe von dem Feuer gehört”, sagte sie. “Sie brachten es im Radio. Lana rief die Feuerwache an und erfuhr, dass du hier bist. Ich wollte nur sichergehen, dass dir nichts passiert ist.”

Dylan stand auf, betrachtete sie und versuchte dahinterzukommen, weshalb sie hier war. Er war erschöpft und gereizt und sein erster Gedanke war, sie zu fragen, ob ihr Besuch Teil ihres Plans sei. Doch dann atmete er tief durch, um nicht vorwurfsvoll zu klingen. Schließlich hatte sie den Brand nicht vorhersehen können, und man musste schon sehr skrupellos sein, um so etwas zu seinem Vorteil zu nutzen. Es gab vieles an Meggie, was er nicht verstand, aber er wusste, dass sie kein kalter, berechnender Typ war.

“Mir geht es gut”, erklärte er. “Von Artie und Jeff kann ich das nicht behaupten.” Sie kam näher und nahm seine Hand. Ihre Berührung sandte einen warmen Schauer durch seinen Körper und er spürte, wie der Ärger und die Sorgen des Tages von ihm abfielen. Er wollte sie in die Arme nehmen und sein Gesicht in ihrem seidigen Haar vergraben, tief ihren Duft einatmen. “Die Ärzte sagen uns nichts.”

“Wie lange bist du schon hier?”

“Ein paar Stunden.” Er schaute sich ungeduldig um. “Verdammt, wieso sagen sie uns nichts?”

Meggie drückte seine Hand. “Ich werde mal sehen, was ich in Erfahrung bringen kann. Wieso setzt du dich nicht wieder hin? Du wirkst erschöpft.”

Dylan sah ihr nach, als sie zum Schwesternzimmer ging. Selbst nachdem er von ihrem Plan erfahren hatte, freute er sich, sie zu sehen. Sie strahlte eine Ruhe aus, die er gerade jetzt dringend brauchte.

Kurze Zeit später kam sie zurück, und diesmal wartete er nicht, bis sie seine Hand nahm, sondern nahm ihre und hob sie an die Lippen.

“Der Arzt kommt gleich.” Meggie zögerte. “Möchtest du, dass ich bleibe?”

Dylan nickte. Sie setzte sich neben ihn und schaute mit ihm zusammen zur Uhr an der Wand. Sie sprachen nicht. Dylan hatte nicht das Bedürfnis zu reden. Allein sie in seiner Nähe zu haben, war genug.

Als der Arzt das Wartezimmer betrat, versuchte Dylan aus seiner Miene schlau zu werden. “Ihre Kollegen werden wieder gesund”, verkündete der Arzt den Feuerwehrleuten, die sich um ihn scharten. “Mr. Winton hat ein gebrochenes Bein. Wir werden ihn heute Abend operieren und mit Schrauben fixieren. Außerdem hat er einige gebrochene Rippen, die ihm Probleme beim Atmen bereiteten. In ein paar Monaten wird er sich jedoch wieder vollkommen erholt haben. Mr. Reilly hat eine Gehirnerschütterung, aber die Computertomografie zeigte keine Schwellung. Er müsste morgen Abend wieder nach Hause können. Im Moment schlafen beide und dürfen ab morgen früh Besucher empfangen. Ich schlage vor, Sie gehen alle nach Hause und schlafen ebenfalls ein wenig.” Damit wandte sich der Arzt abrupt ab und ging den Flur hinunter.

Die Männer der Boylston-Street-Feuerwache atmeten erleichtert auf und klopften sich grinsend auf die Schultern. Dylan sah lächelnd zu Meggie. “Danke.”

Sie hielt seinen Jackenärmel fest. “Was hältst du davon, wenn ich dich nach Hause fahre? Mein Wagen steht draußen, und du musst wahrscheinlich nicht zurück auf die Wache. Ihr habt sicher eine lange Nacht hinter euch.”

Dylan nickte, nahm seinen Helm und folgte ihr zum Fahrstuhl. Plötzlich hatte er das Gefühl, als sei ihm eine zentnerschwere Last von den Schultern genommen. Artie und Jeff ging es den Umständen entsprechend gut. Und Meggie war da, mit ihr konnte er reden. Es hatte eine Zeit gegeben, da hatte er seine Probleme mit sich selbst ausgemacht. Aber Meggie konnte er alles erzählen, und sie würde ihn verstehen – alles, außer was er wirklich für sie empfand.

Er hatte ihr die Besorgnis angesehen. Die Vorstellung, dass er ihr etwas bedeutete, gab ihm Hoffnung, dass ihre Gefühle über die bloße Sorge um einen Bekannten vielleicht doch hinausgingen. Die Meggie, die ihn im Krankenhaus gesucht hatte, war nicht die gleiche, die das Wort “Rache” über ihren Plan geschrieben hatte. Nach wie vor konnte er sich nicht vorstellen, dass die Meggie, die er kannte, rachsüchtig war.

Sie erreichten ihren Wagen und Dylan zog seine schwere Jacke und die Schuhe aus, bevor er einstieg. Beides warf er zusammen mit dem Helm auf den Rücksitz. Dann setzte er sich auf den Beifahrersitz und legte den Kopf zurück.

“Alles wird wieder gut”, sagte Meggie, nachdem sie ebenfalls eingestiegen war.

Er sah sie an und lächelte schwach. “Ich weiß.”

Ihre Finger umschlossen das Lenkrad, doch machte sie keine Anstalten, den Wagen zu starten. “Weißt du noch, wie du mich aus meinem Coffee Shop getragen und mich angeschrien hast, weil ich mir Sorgen um meine Espressomaschine gemacht habe? Du sagtest: ,Heute ist ein guter Tag. Niemand ist ums Leben gekommen.`” Sie sah ihm ins Gesicht. “Heute ist ein guter Tag. Das Bein deines Kollegen wird heilen, und schon bald wird er wieder arbeiten. Und der Arzt hat gesagt, dass Jeff ebenfalls wieder gesund wird.”

“Ich wünschte nur, ich wüsste, was passiert ist”, sagte Dylan. “Sie hätten nicht verletzt werden dürfen.”

“Du wirst es herausfinden. Morgen wird sich alles klären. Aber für heute musst du es vergessen.”

Dylan streckte die Hand aus und fuhr ihr durch die Haare. Dann zog er sie zu sich heran. Sein Blick fiel auf ihre Lippen, und zunächst zögerte er, da er nicht wusste, wie er sich ihr nähern sollte. Andererseits blieb nichts weiter zu tun, als sie zu küssen. Sie seufzte leise, als seine Lippen auf ihre trafen, und der Kuss vertrieb die Erinnerung an Feuer und Rauch.

So sollte es sein. Dies war Liebe, fest und unerschütterlich. Je leidenschaftlicher der Kuss wurde, umso mehr verschwand Dylans Misstrauen und seine Sorgen verflüchtigten sich. Nichts zählte mehr außer diesem Kuss und dem unglaublich warmen Gefühl in seinem Herzen.

Mehr brauchte er fürs Erste nicht. Solange er Meggies Liebe hatte, und sei es nur für einen Tag oder eine Woche, war alles in Ordnung.

Die Küche in Dylans Apartment war typisch für einen Junggesellen. Es gab ein ganzes Regal voll mit Cornflakes, beinah sämtliche Sorten, die mehr Zucker als Nährstoffe enthielten. Im Kühlschrank befand sich nicht viel mehr außer Milch, Bier, einem Glas Senf und Käse. Meggie fand Brot und eine Dosensuppe und beschloss, Dylan sein Lieblings-Trostessen zuzubereiten – gegrillten Käse und Tomatensuppe. 

Sie stand am Herd und rührte die Suppe um. Ein Blick auf die Uhr verriet ihr, dass Dylan seit fast einer halben Stunde unter der Dusche stand.

Die Versuchung, ihm dort Gesellschaft zu leisten, war da. Aber obwohl sie so etwas Verwegenes getan hatte, wie mit Dylan auf einem Billardtisch zu schlafen, war sie nicht sicher, wie er reagieren würde, wenn sie plötzlich zu ihm unter die Dusche käme.

Trotzdem malte sie sich all die erotischen Möglichkeiten aus, und heißes Verlangen durchströmte sie bei der Vorstellung von Dylans nassem, nacktem Körper. Das Wasser würde auf sie herabprasseln, er würde sie mit dem Rücken gegen die Wand drücken und sich ihre Beine um die Taille legen, um … Meggie schluckte. Es war ein ziemlicher Sprung von Tomatensuppe zu hemmungslosem Sex unter der Dusche.

Doch der Wunsch, zu wiederholen, was sie vor einigen Nächten miteinander erlebt hatten, war stärker denn je. Meggie hatte sich selbst nie als besonders sinnlichen Menschen gesehen, und doch konnte sie jetzt an nichts anderes denken als daran, ihre Hände über Dylans Brust gleiten zu lassen, seinen flachen Bauch zu küssen und ihre Finger um seine pulsierende Härte zu schließen. Und sie erinnerte sich an seine Stimme, die auf dem Gipfel der Lust ihren Namen flüsterte.

Leise fluchend schaltete Meggie die Herdplatte aus. Sie fand einen sauberen Teller für das Sandwich und stellte die Suppentasse neben den gegrillten Käse. Dann nahm sie ein kaltes Bier aus dem Kühlschrank und ging zu Dylans Schlafzimmer.

Sie klopfte leise, doch als er nicht antwortete, öffnete sie die Tür. Dampf von der Dusche erfüllte das Zimmer und einen Moment lang erwartete sie, dass er nass und nackt aus dem Badezimmer kam. Aber dann entdeckte sie ihn schlafend auf dem Bett, nur mit Boxershorts bekleidet.

Lächelnd näherte sie sich dem Bett und stellte das Essen auf den Nachtschrank. Zögernd streckte sie die Hand aus, um ihm eine feuchte Strähne aus der Stirn zu streichen.

Sie kniete sich neben das Bett und betrachtete ihn in aller Ruhe. Bisher war ihr die kleine Narbe an seiner Oberlippe nie aufgefallen oder wie vollkommen gerade seine Nase war. Und wie entschlossen sein Kinn wirkte. Ein Mann hatte nicht das Recht, so schön zu sein.

Sie beugte sich vor und gab dem Impuls nach, ihn zärtlich auf die Lippen zu küssen. Als sie sich wieder aufrichtete, sah er sie an. Meggie zwang sich zu einem Lächeln. “Ich habe dir Suppe gebracht. Und ein Sandwich.”

Doch statt ihr zu danken, strich er ihr durch die Haare, umfasste ihren Nacken und zog sie zu sich heran. Sein Mund fand ihren, und beinah sofort spürte sie das verzweifelte Verlangen in seinem Kuss. Meggie seufzte und versuchte aufzustehen, doch stattdessen fiel sie auf ihn und rollte über das Bett, sodass sie schließlich unter ihm lag. Heiße Begierde durchflutete sie. Dylan zerrte an ihrer Kleidung, als könnte er es nicht erwarten, ihre nackte Haut an seiner zu spüren.

Dies war keine sanfte Verführung. Es war ungestüm und drängend, und Meggie glaubte zu sterben, wenn sie ihn nicht bald in sich spürte. Er nahm ihr Gesicht zwischen beide Hände und küsste sie wild auf den Mund. Dann zog er sie hoch, bis sie vor ihm auf dem Bett kniete. Hastig zerrte er ihr den Pullover über den Kopf und warf ihn achtlos beiseite. Ihr Baumwollunterhemd folgte ebenso rasch.

Dylan hielt einen Moment inne, strich mit den Händen über ihre nackten Brüste und umschloss sie. Doch das reichte ihm nicht, und so öffnete er ungeduldig den Knopf ihrer Jeans. Meggie wusste, dass er sie ebenso sehr begehrte wie sie ihn. Seine Härte zeichnete sich deutlich unter der Boxershorts ab. Aber statt ihn zu berühren, stieg Meggie aus dem Bett.

Dylan beobachtete, wie sie ihre Jeans herunterzog und zusammen mit ihren Schuhen und Socken wegkickte. Zuletzt schlüpfte sie aus ihrem Slip. Als sie nackt vor ihm stand, betrachtete er ihren Körper. Ein leichter Schauer überlief sie in Erwartung dessen, was geschehen würde.

Und es geschah rasch. Dylan legte den Arm um ihre Taille und zog sie wieder aufs Bett. Er war über ihr und drängte sich behutsam zwischen ihre Schenkel. Groß und hart spürte sie ihn an ihrem intimsten Punkt und sehnte sich danach, ihn ohne jede Barriere in sich aufzunehmen. Aber im Gegensatz zu ihm funktionierte ihr Verstand noch.

Sie fuhr ihm durch die Haare und löste ihre Lippen von seinen. Dylan stöhnte und küsste sie noch einmal, bevor er die Augen aufmachte. Es war, als könnte er auf den Grund ihrer Seele blicken. Dann streckte er die Hand zum Nachtschrank aus, nahm ein Folienpäckchen aus der Schublade und drückte es ihr wortlos in die Hand.

Er beobachtete sie, während sie ihm das Kondom überstreifte, als handele es sich mehr um eine sinnliche Zärtlichkeit und nicht nur eine praktische Angelegenheit. Als sie fertig war, drang er rasch in sie ein. Er schien ihr nicht nah genug sein zu können, sein Verlangen war unersättlich. Meggie bog sich ihm entgegen und gab sich ganz ihrer Lust hin.

Sie wollte diese stürmische Vereinigung ebenso sehr wie er. Es vertrieb ihre Zweifel und Schuldgefühle. Ja, sie liebte Dylan Quinn von ganzem Herzen, und nichts konnte daran etwas ändern.

Während sie sich unaufhaltsam dem Gipfel der Lust näherte, hörte Meggie, wie er ihren Namen flüsterte. Fast war es wie ein Hilfeschrei, ein Flehen um Erlösung und das Versprechen, dass er bei ihr sein würde, wenn sie so weit war. Und dann lief ein Beben durch ihren Körper, und alles zog sich in ihr zusammen. Wie warme Wellen am Strand durchflutete sie unbändige Lust, als sie gemeinsam zum Höhepunkt gelangten.

Nachdem sie allmählich wieder zu sich gekommen waren, rollte Dylan sich auf die Seite und drückte sie an sich. Er atmete wieder ruhiger und zuerst glaubte Meggie, er sei eingeschlafen. Doch dann sprach er, und sie spürte seinen Atem an ihrem Ohr.

“Verlass mich niemals”, murmelte er. “Versprich es mir.”

“Das tue ich”, versprach sie. Aber auch wenn sie ihn nicht verlassen wollte, hieß das noch lange nicht, dass er sie nicht eines Tages verlassen würde. Nichts garantierte ihnen eine gemeinsame Zukunft. Großartiger Sex verwandelte sich nicht auf wundersame Weise in eine lebenslange Beziehung.

Meggie rollte herum und sah ihm ins Gesicht. Inzwischen schlief er tief und fest. Ihr Liebesspiel hatte die Dämonen verjagt, die ihn seit dem Feuer verfolgt hatten. Zärtlich streichelte sie seine Wange. “Ich liebe dich”, flüsterte sie. “Ich kann nichts dagegen tun. Ich habe dich immer geliebt und werde dich immer lieben.”

Doch ihre Gefühle, wie tief sie auch sein mochten, änderten nichts an der Tatsache, dass sie ihn überlistet hatte, sie zu begehren. “Alle Männer wollen, was sie nicht haben können”, hatte Lana gesagt. Wie lange würde Dylan sie noch wollen, wenn er wusste, dass sie ihm nichts verweigern konnte? Sie hatte bereits diesen abwesenden Ausdruck in seinen Augen bemerkt und eine gewisse Gleichgültigkeit in seinen Worten. Die ersten Anzeichen waren da.

Vorsichtig befreite sie sich aus seinen Armen und kniete sich auf dem Bett neben ihn. Die Aussicht, diesen Blick in seinen Augen erneut zu sehen, besonders nachdem sie so leidenschaftlich miteinander geschlafen hatten, brach ihr das Herz. Daher würde sie ihn lieber jetzt verlassen, als die Nacht bei ihm zu verbringen und sich vor dem Morgen zu fürchten.

Wenn er aufwachte, würde er sich vielleicht fragen, ob es wirklich geschehen war. Vielleicht würde er denken, alles sei nur ein Traum gewesen. Und dann würde er vielleicht mehr davon wollen.


8. KAPITEL

Als Dylan in der Morgendämmerung erwachte, war Meggie fort. Er stöhnte leise. Überrascht war er jedoch nicht. Bei Meggie überraschte ihn nichts mehr. Weder ihre treue Unterstützung im Krankenhaus noch ihre Fürsorglichkeit, als sie in seinem Apartment waren. Nicht einmal ihre ungehemmte Leidenschaft in seinen Armen, als sie miteinander schliefen.

Jetzt, da er ihre Motive kannte, ergab alles einen Sinn. Beim Sex war es ihr nicht um sie beide gegangen, sondern um ihren Racheplan. Sie wollte ihn einwickeln und seine Sehnsüchte gegen ihn verwenden.

Dylan schloss die Augen und legte den Arm übers Gesicht. Er wünschte, er könnte all das aus seinen Gedanken vertreiben. Sie musste ein Herz aus Eis haben, um ihn zu benutzen und dann fallen zu lassen. Aber so sehr er es auch versuchte, die beiden Seiten ihrer Persönlichkeit zusammenzubringen, es gelang ihm nicht. Er hatte ihr in die Augen gesehen, als sie miteinander geschlafen hatten, und dort waren ihre Gefühle sichtbar gewesen, Leidenschaft, Ekstase und Liebe. Wenn sie ihm etwas vorspielte, dann war es eine oscarreife Leistung.

Er drehte sich um und hob sein Hemd auf. Es roch immer noch nach Rauch. Der Zettel mit Meggies Plan befand sich noch in der Brusttasche. Dylan zog ihn heraus und betrachtete ihn. Wieder und wieder hatte er versucht, ihn anders zu deuten. Denn wie konnte sie einen derartigen Groll wegen etwas so Blödem wie einem High-School-Ball gegen ihn hegen?

Es sei denn, sie war eine Psychopathin. Er lachte bitter. Meggie besaß viele Eigenschaften, aber verrückt war sie nicht. “Also, was zur Hölle hat das zu bedeuten?”, sagte er laut und warf den Zettel auf das Bett. Dann zog er sich rasch an und schob den Zettel in seine Jackentasche. Es wurde Zeit, dieser absurden Geschichte ein Ende zu bereiten. Falls Meggie ihn wirklich liebte, würde er sie zwingen, es ihm zu gestehen. Und falls sie ihn nicht liebte, würde er gehen.

Dylan hatte keine genaue Vorstellung davon, was er zu ihr sagen würde, aber es würde nicht schön werden. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er alles riskiert und sich verliebt. Und das hatte er jetzt davon. “Vielleicht hätte ich bei den Märchen über die Quinns doch besser zuhören sollen”, sagte er sich und warf seinen Helm, die Jacke und die Stiefel in den Kofferraum seines Wagens.

Er parkte vor der Feuerwache und brachte seine Ausrüstung zurück. Dann ging er zu Meggies Coffee Shop und überlegte unterwegs, was er sagen wollte. Er würde ihr einfach seine Gefühle gestehen und im Gegenzug vollkommene Aufrichtigkeit von ihr verlangen. Wenn sie ihn wollte, gut. Und falls nicht, würde er eben gehen. Doch als er Cuppa Joe’s betrat, geriet sein Entschluss fast wieder ins Wanken.

Meggie stand mit angespannter Miene an der Kasse. Sie sah aus, als sei sie gerade aus seinem Bett gestiegen. Ihre Haare waren zerwühlt, ihre Lippen noch leicht geschwollen von seinen Küssen. Sie tippte auf die Tasten, fluchte und tippte erneut, ehe sie aufsah. Dylan hielt gebannt den Atem an, bereit, ihre Reaktion an ihrem Gesicht abzulesen. Würde sie so tun, als freue sie sich, ihn wiederzusehen? Oder würde sie ihm irgendeine lahme Entschuldigung dafür anbieten, dass sie sich wortlos davongeschlichen hatte?

Er wartete nicht ab. Stattdessen ging er direkt zu ihr und knallte das Stück Papier auf den Tresen. “Bring es hinter dich”, forderte er sie entschlossen auf.

Meggie erschrak über sein plötzliches Auftauchen und seinen Ton. “Was?”

“Spiel nicht die Verunsicherte. Ich weiß, was du vorhast. Es steht alles da, auf deinem kleinen Plan.”

Ungläubig starrte sie auf den Zettel und nahm ihn zögernd an sich. “Wo hast du den gefunden?”

“Das spielt doch keine Rolle.”

“Ich weiß nicht, was ich sagen soll.” Sie schob ihm den Zettel wieder zu. “Du solltest das nicht sehen. Es hat keine Bedeutung.”

“Sag mir einfach, dass es vorbei ist”, verlangte Dylan mit pochendem Herzen. “Aber vielleicht kann es ja erst vorbei sein, sobald ich dir gesagt habe, dass ich dich liebe.” Er holte tief Luft, den wütenden Blick fest auf sie gerichtet. “Na schön. Ich liebe dich. Ich liebe dich mehr als ich jemals eine Frau geliebt habe. Ich glaube, vor dir habe ich nie eine Frau geliebt. Du bist die Erste. Bist du jetzt glücklich? Eine Zeit lang hat es mich nämlich glücklich gemacht.” Er stieß einen Fluch aus. “Aber jetzt komme ich mir nur noch dumm vor.”

Meggie wollte seine Hand ergreifen, doch er zog sie zurück. “Es tut mir leid”, sagte sie. “Aber du verstehst nicht. Das Ganze war nie dazu gedacht …”

“Mich zu verletzen?”, unterbrach er sie. “Nun, das hat es aber. Und ich glaube, am Ende wird es dich auch verletzen. Denn du hättest etwas wirklich Großartiges haben können. Nur begreifst du das nicht.”

“Wir haben doch etwas Großartiges”, sagte sie.

“Ich finde, was wir haben, ist durch mangelnde Ehrlichkeit geprägt.”

“Nein! Das ist nicht wahr!”, protestierte Meggie. “Lana und ich haben uns diesen Plan nach deinem ersten Besuch hier ausgedacht. Er war albern und ich habe ihn nicht ernst genommen. Aber als du mich um ein Date gebeten hast, wusste ich nicht, was ich tun soll. Ich habe nicht viel Erfahrung mit Männern. Also beschloss ich, mich an den Plan zu halten.”

“Erwartest du tatsächlich von mir, dass ich das glaube? Alles, was zwischen uns gewesen ist, stand hier auf diesem Zettel. Von den vier Tagen, die du warten wolltest, bis du mit mir ausgehst, bis zur Einladung zur Geburtstagsfeier deiner Großmutter. Sogar die Blumen von David waren eine Lüge.”

“Lana hat die Blumen geschickt. Und ich habe dich nicht zu dieser Geburtstagsfeier eingeladen, sondern du hast dich selbst eingeladen.”

“Das ist auch gut so, denn wenn ich es nicht getan hätte, wäre ich nie dahintergekommen, was du vorhast. Dein Bruder war es, der mich darauf brachte. Er erzählte mir von dem High-School-Ball und dass du erwartet hast, dass ich dich begleite, nicht Brian.”

Sie sah ihn lange an, und er konnte den Schmerz und das Bedauern in ihren Augen sehen. Am liebsten hätte er seine Worte zurückgenommen und Meggie einfach an sich gedrückt, um all ihren Kummer auszulöschen. Aber er konnte sie nicht anfassen. Denn sobald er es täte, wäre er verloren.

“Ich habe mich geirrt”, sagte Meggie. “Es war ein Missverständnis. Und als ich das herausfand, war dieser blöde Plan schon längst Geschichte.”

“Ich dachte, das zwischen uns wäre etwas Echtes. Und jetzt muss ich erfahren, dass es für dich alles nur ein Spiel war.”

“Es begann als Spiel, aber es verwandelte sich rasch in etwas ganz anderes”, erwiderte Meggie beschwörend. “Ich habe nicht damit gerechnet, dass du nach dem ersten Date noch einmal mit mir ausgehen willst. Und als du dich wieder gemeldet hast, wusste ich nicht, was ich tun soll. Daher dachte ich mir, wieso nicht den Plan benutzen? Früher oder später würdest du dich ohnehin einer anderen zuwenden, also spielte es doch überhaupt keine Rolle. Schließlich kenne ich dich, seit du dreizehn warst. Ich bin nicht die Sorte Frau, die du willst. Vielleicht glaubst du, dass du mich liebst, aber das liegt dann nur daran, dass der Plan funktioniert hat. Nach einer Weile wird das Gefühl verblassen.”

Ihre Worte trafen ihn tief, auch wenn sie das nicht beabsichtigt hatte. Wieder einmal lief alles auf seinen Ruf als notorischer Herzensbrecher hinaus. Seine Gefühle für Meggie zählten nicht, solange er diese alte Last mit sich herumtrug.

Aber hatte er ihr nicht bewiesen, dass er anders war? Was wollte sie, was er ihr nicht geben konnte? Die Vergangenheit konnte er nicht ungeschehen machen. Die war nun einmal Teil von ihm. Wenn er Meggie so akzeptierte, wie sie war, wieso konnte sie ihn dann nicht auch so akzeptieren, wie er war?

“Vielleicht hast du recht”, räumte er ein. Vielleicht hatte er an eine Fantasie geglaubt, die niemals Wirklichkeit werden konnte. Er hatte glauben wollen, dass er eine Frau finden konnte, die er lieben würde, genau wie Conor. Aber er war nicht Conor und würde nie so sein. “Ich muss gehen.” Er sah sie noch einen Moment lang an und konnte nicht glauben, dass dies das Ende sein sollte. Er hatte ihr seine Liebe gestanden, und jetzt war es vorbei.

“Ich wollte dir nie wehtun”, sagte Meggie mit leiser, zitternder Stimme. “Und es tut mir leid, falls das passiert sein sollte.”

Obwohl ihre Entschuldigung ein passendes Ende ihrer Unterhaltung war, fühlte Dylan sich dadurch nicht besser. Er wandte sich ab und ging zur Tür. Die Versuchung war groß, sich noch einmal umzudrehen, doch das ließ sein Stolz nicht zu. Schon einmal war Meggie in sein Leben getreten und wieder daraus verschwunden, und er hatte sie vergessen.

So würde es wieder sein. Nur würde es diesmal viel länger dauern, bis die Erinnerungen verblassten.

“Du siehst ziemlich mitgenommen aus”, bemerkte Seamus Quinn. “Hier, trink ein Guinness. Kopf hoch! So schlimm kann das Leben doch gar nicht sein.”

Dylan schob seine leere Bierflasche beiseite, nahm das Guinness und trank einen großen Schluck in der Hoffnung, sich betäuben zu können. Vielleicht gelang es ihm dann, Meggie und ihre kurze, leidenschaftliche Affäre zu vergessen.

“Verrate mir eines”, sagte Seamus. “Bläst du Trübsal wegen einer Frau oder ist es etwas anderes?”

Der Letzte, mit dem Dylan sein Liebesleben besprechen wollte, war sein Vater. Sein Ich-hab’s-dir-ja-Gesagt hatte ihm noch gefehlt. “Nein, Dad, es ist alles in Ordnung. Ich mache mir nur Sorgen wegen der Kollegen im Krankenhaus.”

“Die beiden, die bei dem Brand verletzt wurden? Wie geht es ihnen?”

“Besser. Winton kommt in ein paar Tagen aus dem Krankenhaus und Reilly kann schon morgen nach Hause.” Dylan nahm sein Bier und stand auf. “Ich sehe mal nach, was Brendan treibt.”

Sein Bruder saß in der Nähe des Billardtisches. Vor ihm war eine Zeitung ausgebreitet und neben dem Laptop stand ein halb leerer Teller mit Irish Stew. “Darf ich mich setzen?”, fragte Dylan.

Brendan sah auf und schob seine Papiere zur Seite. “Klar. Ich wusste gar nicht, dass du hier bist. Wann bist du gekommen?”

“Vor ein paar Minuten.”

“Ich habe von dem Feuer gehört.” Brendan musterte ihn. “Ein paar von euren Leuten haben auf dem Heimweg hereingeschaut. Sie sagten, du seist mit Meggie im Krankenhaus. Was machst du also hier?”

“Na ja, ich brauchte ein Bier. Ein paar Biere. Um ehrlich zu sein, ich werde wohl so viel Bier trinken, dass ich nicht mehr geradeaussehen kann.” Dylan deutete auf die Papiere. “Und? Woran arbeitest du?”

“An einem Artikel für das Magazin ,Adventure`. Er handelt von der Reise zum Amazonas, die ich im letzten Frühjahr unternommen habe. Einiges davon ist für mein Buch bestimmt.” Brendan versuchte das Durcheinander zu ordnen. “Ich brauche einen Assistenten”, sagte er. “Ich muss so viel Zeug zusammentragen und es ist alles auf kleinen Zetteln notiert. Interviewnotizen auf Cocktailservietten, Telefonnummern auf Streichholzschachteln. Ich muss ein System hineinbringen, sonst bekomme ich das Buch nie fertig …” Brendan hielt inne. “Hörst du mir überhaupt zu?”

Dylan hob die Brauen. “Ja. Kleine Zettel. Die sind ein Problem.”

Brendan lachte leise. “Du hattest also eine Auseinandersetzung mit Meggie?”

Dylan hatte nicht über seine Probleme sprechen wollen, aber jetzt, wo sein Bruder damit anfing, fand er, dass es möglicherweise nicht schlecht war, einen zweiten Standpunkt zu hören. “Nein, keine Auseinandersetzung. Es ist nur vorbei.” Er schüttelte den Kopf und trank einen weiteren Schluck Bier. “Ich weiß nicht, wie ich jemals daran habe glauben können, dass es funktioniert. Ich hatte noch nie eine feste Beziehung. Wieso sollte ich jetzt damit anfangen?”

“Weil du Meggie liebst, du Dummkopf. Das sieht doch jeder.”

“Ist es so offensichtlich?”

“Für deine Brüder schon. Der Rest der Welt glaubt wahrscheinlich, dass deine saure Miene auf Verstopfung zurückzuführen ist.”

“Sie hat diesen Plan gemacht, damit ich mich in sie verliebe und sie mich anschließend fallen lassen kann. Und nur weil sie mir etwas aus der Schulzeit vorwirft.”

“Ich weiß. Con hat mir davon erzählt.”

Dylan stutzte. “Wie bitte? Ist mein Liebesleben bereits Gesprächsthema in Quinn’s Pub?”

“Kann schon sein. Viel mehr Gesprächsstoff gibt es ja nicht, außer Cons Hochzeit, und davon habe ich langsam genug gehört. Der arme Kerl ist schon ganz verrückt.”

“Er ist nicht verrückt”, widersprach Dylan. “Ich weiß, wie er sich fühlt.”

“Du bist tatsächlich verliebt, was?”

“Genau das ist es ja gerade. Meggie wollte, dass ich mich in sie verliebe, und es ist passiert. Ich habe es ihr gesagt, aber sie glaubt mir nicht, denn ich bin ja Dylan Quinn, und der kann sich unmöglich verlieben.”

“Fassen wir mal zusammen”, schlug Brendan vor. “Du hast ihr gesagt, dass du sie liebst, aber sie hat dir nicht geglaubt. Sie hat ihrerseits nicht gesagt, dass sie dich liebt, aber möglicherweise empfindet sie so. So wie ich es sehe, brauchst du sie nur davon zu überzeugen, dass du ohne sie nicht leben kannst und sie nicht ohne dich. Das dürfte nicht allzu schwer sein.”

“Ich weiß nicht. Ich glaube, ich kann nicht mehr zu ihr gehen.”

“Bist du eigentlich wütend über das, was Meggie gesagt hat, oder benutzt du es als Ausrede?”

Dylan musste zugeben, dass ihm das auch schon in den Sinn gekommen war. Im Grunde war das, was Meggie getan hatte, nicht wirklich schlimm. Sie hatte gewollt, dass er sich in sie verliebte, und das hatte er getan. Außerdem hatte sie keine Anstalten gemacht, sich zu rächen, indem sie sich plötzlich von ihm trennte. Im Gegenteil: Er war derjenige gewesen, der Schluss gemacht hatte.

“Ich wünschte, wir könnten noch mal von vorne anfangen”, sagte er und starrte trübe in sein Glas.

“Dann tu es einfach. Es gibt nichts, was dich daran hindert. Lass dir was einfallen. Tu etwas Unerwartetes.” Brendan stand auf und klopfte seinem Bruder auf den Rücken. “Los, wir spielen eine Runde Darts. Ich lasse dich auch gewinnen.”

“Du lässt mich gewinnen?”, gab Dylan zurück. “Ich glaube, du bringst da einiges durcheinander. Du hast mich seit fünf Jahren nicht geschlagen.”

Mürrisch folgte er seinem Bruder in den hinteren Teil der Bar. Vielleicht würde eine Runde Darts ihn von seinen Sorgen mit Meggie ablenken. Während er seine Pfeile nahm, begann sich eine Idee in seinem Kopf zu formen. Plötzlich wusste er, wie er die Zeit zurückdrehen konnte. Vielleicht funktionierte es. Aber er brauchte einen Plan, der sämtliche Details berücksichtige.

“Es ist vorbei”, sagte Meggie. “Ich hätte diesem Plan niemals zustimmen dürfen.”

“Das tut mir leid”, erwiderte Lana. “Es ist alles meine Schuld. Vielleicht sollte ich einfach zur Feuerwache gehen und Dylan alles erklären. Es ist jetzt drei Tage her, und sicher hat er sich inzwischen beruhigt. Außerdem kann er dich kaum für etwas verantwortlich machen, was ich ausgeheckt habe, oder? Es ist nicht mal deine Handschrift auf dem Zettel.”

“Darum geht es nicht. Der Plan hat funktioniert. Aber letztlich auch wieder nicht.”

“Wenn du Dylan wirklich liebst und er dich, dann wird sich am Ende alles klären.”

“Das passiert doch nur im Märchen.” 

“Sag so etwas nicht!”, protestierte Lana. “Du liebst ihn, und daher solltest du nicht so leicht aufgeben.”

“Aber es ist alles so ein Durcheinander! Wie soll ich das jemals wieder in Ordnung bringen?”

“Wo ist der Plan?”, fragte Lana plötzlich.

Meggie ging um den Tresen und nahm den zerknüllten Zettel, den Dylan gefunden hatte. Sie nahm außerdem den Notizblock, auf dem sie ihre Strategie notiert hatten, und einen Computerausdruck mit Lanas letzten Änderungen. “Hier, nimm es. Ich will das alles nie wiedersehen.”

“Ich finde, wir sollten es loswerden”, schlug Lana vor.

“Gute Idee.”

Lana sammelte die Sachen ein und lief ins Büro. Meggie folgte ihr. “Was hast du vor?”

Lana holte den Metallpapierkorb unter dem Schreibtisch hervor und leerte ihn in einer Ecke des Büros. Dann schob sie den Papierkorb in die Mitte des winzigen Büros.

Mit ausladender Geste überreichte sie Meggie das Notizbuch. “Na los, zerreiß es und wirf es weg.”

Als Meggie das Notizbuch zerriss, beugte sich Lana über den Papierkorb und spuckte hinein. “Das ist für alle Männer, die nicht erkennen, wann sie eine gute Frau gefunden haben.”

“Verdammt richtig”, stimmte Meggie ihr zu und spuckte ebenfalls hinein.

Lana hielt den Computerausdruck hoch und Meggie schnappte ihn sich, zerriss ihn und ließ ihn zu den anderen Schnipseln in den Papierkorb fallen. “Das tut wirklich gut. Gib mir noch was.” Sie schnappte sich eine Computerdiskette und versuchte sie zu zertrümmern, bevor sie sie zu den Papierfetzen warf.

Als Letztes blieb nur noch der zerknüllte Zettel übrig, den Dylan gefunden hatte. Lana reichte ihn ihr und lächelte schlau. “Wirf den noch nicht weg. Da er ihn berührt hat, habe ich mir etwas Besonderes dafür ausgedacht.” Sie holte ein Feuerzeug aus der Tasche, und ehe Meggie protestieren konnte, zündete sie das Stück Papier an.

Meggie schrie auf, als es Feuer fing und ließ es in den Papierkorb fallen. “Bist du verrückt geworden?”

“Es ist ein Metalleimer. In ein paar Sekunden ist es ausgebrannt.”

Aber es brannte nicht aus. Stattdessen begann es zu qualmen, und das Plastik der Diskette verbreitete einen beißenden Gestank. Meggie suchte hastig nach etwas, um das Feuer zu löschen. Sie schnappte sich Lanas Jacke, die hinter der Tür hing, doch Lana entriss sie ihr wieder. “Das ist Kaschmir”, protestierte ihre Partnerin. “Sechshundert Dollar.”

“Wir müssen etwas zum Löschen finden, bevor der Alarm losgeht!”

Genau in diesem Moment setzte ein durchdringender Ton ein. Meggie griff zum Telefon, um den Alarm aufzuhalten, da er sonst automatisch an die Feuerwehr weitergeleitet wurde. Aber es war zu spät. Leise fluchend lief sie zum Tresen und holte den Feuerlöscher, den sie nach dem letzten Brand gekauft hatten. Doch als sie zurückkam, war das Feuer bereits von selbst erloschen. Geblieben war nur der Qualm und ein wenig verkohltes Papier. Sie stellte den Feuerlöscher auf den Boden.

Lana lehnte sich grinsend an den Schreibtisch, und plötzlich dämmerte es Meggie. “Das hast du absichtlich gemacht! Du wusstest, dass die Diskette qualmen und den Alarm auslösen würde!”

Lana sah auf ihre Uhr. “Dylan müsste jede Minute hier sein. Ich habe vorher angerufen, um sicherzugehen, dass er Dienst hat. Wenn ich du wäre, würde ich mir die Haare bürsten und ein wenig Lippenstift auftragen. Du siehst ein bisschen fertig aus.”

Meggie fluchte und drehte sich zum Spiegel an der Wand um. Obwohl sie sich heute Morgen nicht viel Zeit genommen hatte, um sich zurechtzumachen, sah sie nicht allzu schlecht aus. Sie kniff sich in die Wangen, fuhr sich durch die Haare und legte die Hand aufs Herz.

Sie war nicht sicher, ob sie ihn wirklich sehen wollte. Als er vor ein paar Tagen den Coffee Shop verlassen hatte, war er so wütend gewesen. Daher musste sie sich wohl auf das Schlimmste gefasst machen.

Wenige Minuten später rückten drei Feuerwehrleute an. Einer von ihnen war Dylan. Doch er blieb an der Tür und schickte seine Kollegen vor.

“Das Feuer ist aus”, erklärte Lana. “Es war im Büro. Ich zeige Ihnen den Weg.” Lana grinste Meggie zu und führte die beiden attraktiven Feuerwehrmänner nach hinten. Als sie verschwunden waren, blieb Meggie keine andere Wahl, als Dylans Anwesenheit zur Kenntnis zu nehmen.

“Hallo”, sagte sie leise. In seiner Feuerwehrmontur sah Dylan so gut aus, so stark und entschlossen. Ihre Knie wurden weich, als ihre Blicke sich trafen.

Er nickte kurz und deutete auf den Boden. “Ich sehe, ihr habt einen Feuerlöscher.”

“Es war nur ein kleines Feuer. Es ging fast so schnell wieder aus, wie es angefangen hat.”

“Wie hat es denn angefangen?”, wollte er wissen. Sein Ton war kühl und sachlich.

“Es war Lana. Sie hat aus Versehen ein Streichholz in den Papierkorb geworfen.”

Die beiden Feuerwehrmänner kamen aus dem Büro zurück. Einer von ihnen trug den Papierkorb und zeigte ihn Dylan. Dylan griff hinein und holte die verkohlten Reste des Notizbuchs hervor. Dann fand er den halb verbrannten Zettel mit dem Plan. Er hob die Brauen und hielt das Stück Papier hoch. “Das kommt mir bekannt vor.”

Meggie wollte etwas sagen, überlegte es sich jedoch anders. Es würde ja doch nichts nützen. Er glaubte, dass er manipuliert worden war, und den Beweis dafür hielt er in Händen. Wahrscheinlich glaubte er auch, dass sie das Feuer absichtlich gelegt hatte, um ihn zurückzulocken.

“Hast du ein paar Minuten Zeit?”, fragte sie. “Ich würde dich gern unter vier Augen sprechen.”

Dylan nahm seinem Kollegen den Papierkorb ab. “Wartet draußen auf mich und sagt Carmichael, ich komme gleich nach.”

Die beiden gingen hinaus. Meggie fragte sich, wie lange Lana noch im Büro bleiben würde und ob sie genug Zeit hatte, Dylan zu sagen, was sie sagen musste. Sie holte tief Luft und nahm ihren Mut zusammen.

“Worüber willst du mit mir reden?”, fragte er.

“Dräng mich nicht.” Sie schaute ihm fest in die Augen. “Ich liebe dich.” Der Satz kam wie ein zusammenhängendes Wort heraus. Meggie holte noch einmal Luft. “Ich liebe dich. So. Jetzt weißt du, was ich empfinde. Ich erwarte nicht, dass das irgendetwas ändert, aber du sollst wissen, dass du in dieser Geschichte nicht der Einzige bist, bei dem tiefere Gefühle mit im Spiel sind.”

Dylan starrte sie mit leicht gerunzelter Stirn an.

“Du glaubst mir vermutlich nicht, aber das ist mir egal. Es war dumm, diesen Plan zu machen, und ich weiß, dass ich die Vergangenheit nicht ändern kann. Aber ich finde, du solltest die Wahrheit hören. Das ist alles.”

Sie wartete darauf, was er sagen würde, doch die Türglocke holte ihn zurück in die Realität. Einer der Feuerwehrleute stand im Türrahmen. “Wir haben einen Einsatz. Ein Autounfall ein paar Blocks von hier. Benzin ist ausgelaufen.”

Dylan nickte und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Meggie. Sein Blick war intensiv, als suche er nach der Wahrheit in ihren Worten. “Ich muss gehen.”

“Ja”, sagte sie.

“Ich weiß nicht, was ich sagen soll.”

“Du musst nichts sagen. Ich verstehe schon.”

Er drehte sich um und ging zur Tür. Dort blieb er noch einmal stehen und sah zu ihr zurück. Einen Moment lang glaubte sie, er würde zurückkommen, sie in die Arme schließen und küssen. Doch dann sah er über die Schulter zu seinen Kollegen, die draußen warteten. “Wir sehen uns.”

“Ja, wir sehen uns.”

Meggie schaute ihm benommen hinterher. Kurz darauf kam Lana aus dem Büro. “Lief es nicht gut?”, erkundigte sich ihre Freundin.

“Ich habe ihm gesagt, dass ich ihn liebe. Und dann ist er gegangen. Nein, ich würde nicht behaupten, dass das die Reaktion war, auf die ich gehofft hatte.” Sie machte eine Pause. “Obwohl er nicht Auf Wiedersehen gesagt hat. Stattdessen sagte er, wir würden uns sehen. Das lässt doch hoffen, oder?”

Meggie ging zum Tresen und setzte sich auf einen Hocker. Sie liebte Dylan. Nicht auf jene Schulmädchenart wie auf der High School. Ihre Liebe war tief und erfasste ihre Seele. Und jetzt, da sie die Worte ausgesprochen hatte, fühlte sie sich besser. Als sei sie befreit von allen Irrungen und Wirrungen.

“Du hast es ihm gesagt”, meinte Lana. “Und das ist gut. Du hast ihm etwas zum Nachdenken gegeben. Und sobald er nachgedacht hat, wird er zurückkommen.”

“Woher weißt du das?”

Lana seufzte. “Ich kenne die Männer. Was soll ich sagen? Es ist eine Gabe.”

Zu gern wollte Meggie ihr glauben. Sie wollte glauben, dass Dylan meinte, was er ihr vor ein paar Tagen gesagt hatte. Denn wenn er sie wirklich liebte und sie ihn, dann konnte sie am Ende nichts trennen.


9. KAPITEL

“Lächeln. Sagt ,Gewaltiges Gewinnpotenzial´!”

Lana legte den Arm um Meggies Taille und lächelte in die Kamera. Meggie hielt einen Cuppa-Joe’s-Kaffeebecher hoch und Kristine machte das Foto.

“Eins noch”, bat sie. “Meggie, du musst lächeln! Dies ist ein aufregender Tag!”

Ja, dies war der Tag, auf den sie seit ihrem Studium gewartet hatte. Trotzdem fiel es Meggie schwer, Begeisterung aufzubringen. Denn etwas fehlte, und sie vermutete, dass es Dylan war. Es war der größte Tag ihres bisherigen Berufslebens, und den wollte sie mit ihm teilen. Seit dem Papierkorbbrand in ihrem Büro hatte sie nichts mehr von ihm gehört.

Lana hatte sie in den letzten Tagen aufzuheitern versucht und schwören lassen, dass der Tag der Eröffnung des Coffee Shop der letzte war, an dem Dylan ihre Gedanken beschäftigte.

“Halt den Becher ein wenig höher”, wies Kristine sie an und knipste ein weiteres Foto.

Sie hatten acht Mitarbeiter eingestellt, von denen Kristine die erfahrenste war. Sie war zur stellvertretenden Geschäftsführerin ernannt worden und würde Meggie und Lana Arbeit abnehmen.

“Und jetzt mache ich ein Foto davon, wie ihr zwei das Standschild nach draußen bringt”, schlug Kristine vor.

Meggie und Lana liefen wieder hinein und trugen das schwere Schild hinaus, das auf dem Gehsteig stehen und verkünden würde, dass Cuppa Joe’s geöffnet hatte. Noch einmal posierten sie, dann schaute Lana auf ihre Uhr. “Ich glaube, es wird Zeit.”

Meggie erschauerte. “Ich bin ein bisschen aufgeregt.”

Sie gingen hinein und schalteten Arm in Arm die Neon-Kaffeetassen im Schaufenster an. Dann stellten sie sich hinter den Tresen und warteten.

Es dauerte beinah eine Stunde, bis der erste Kunde hereinkam. Es war ein Bote mit einem Karton unter dem Arm. Meggie begrüßte ihn lächelnd. “Willkommen bei Cuppa Joe’s. Was kann ich Ihnen anbieten?”

“Nur eine Unterschrift”, sagte er und hielt ihr ein Klemmbrett hin. “Ich habe eine Lieferung für Meggie Flanagan. Sind Sie das?”

Die Woche über waren ständig Glückwunschpräsente eingetroffen. Meggie unterschrieb, nahm den Karton entgegen und legte ihn auf den Tresen. Es stand kein Absender darauf. Sie riss das Papier ab, hob den Deckel und schlug eine Lage Einwickelpapier zurück.

Zuoberst lag ein Umschlag. Doch das eigentlich Erstaunliche befand sich darunter.

“Was ist es?”, wollte Lana wissen.

“Ich bin mir nicht sicher”, erwiderte Meggie und hielt verblüfft ein Ballkleid in hellem Pink hoch. “Es sieht aus wie …” Sie stutzte. “Oh nein, das kann nicht sein!”

“Was ist denn?”

“Es ist das Ballkleid, das ich damals zum High-School-Ball getragen habe!” Sie drehte es und betrachtete es von hinten. Die große Schleife saß dort, wo sie all die Jahre gewesen war. “Es ist exakt das gleiche Kleid. Wo kommt das her? Ich hatte es im Schrank im Haus meiner Eltern verstaut.” Meggie schlug das Papier zur Seite und entdeckte die zu dem Farbton des Kleides passenden Schuhe. “Ich kann nicht glauben, dass ich das tatsächlich angehabt habe. Ich fand es so cool, es war wie das Kleid, das Madonna in dem ,Material Girl´-Video getragen hatte. Es war mir egal, dass es da bereits vier oder fünf Jahre aus der Mode war.”

“Wieso sollte deine Mutter dir ein altes Ballkleid schicken?”

“Ich habe keine Ahnung.” Meggie nahm die Karte. Es war eine handgeschriebene Einladung. “Die South Boston High School lädt Sie herzlich zum diesjährigen Ball ein, der heute Abend in der Turnhalle stattfindet. Eine Limousine wird Sie um Punkt acht Uhr abholen.”

Lana entriss ihr die Einladung und las sie noch einmal laut vor. Dann grinste sie. “Sie ist von ihm.”

“Von Dylan? Wieso sollte er so etwas tun? Soll das ein Scherz sein?”

“Nein! Es ist eine romantische Geste”, erklärte Lana. “Er will dich erobern.”

“In diesem Kleid?”

“Begreifst du denn nicht? Er will noch einmal jenen Abend mit dir erleben und es wiedergutmachen. Er schenkt dir den Ball, nur dass diesmal er dein Date ist.”

“Wieso sollte er das tun?”

“Wahrscheinlich weil er dich liebt”, meldete sich Kristine sachlich zu Wort. “Männer machen so etwas nur, wenn sie verliebt sind.”

Lana und Meggie sahen beide zu ihrer stellvertretenden Managerin. “Aber wie soll ich zu dem Ball gehen?”, fragte Meggie. “Heute ist unser großer Eröffnungstag. Ich kann nicht einfach weg.”

“Natürlich kannst du”, widersprach Lana. “In den ersten Tagen ist ohnehin nicht viel los. Außerdem ist das wichtiger als Kaffee. Hier geht es um einen Mann.”

Meggie betrachtete das Kleid und befühlte den Stoff. Dylan musste einige Mühen auf sich genommen haben für diesen Abend. Ohne die Komplizenschaft ihrer Mutter konnte er nicht an das Kleid gelangt sein. Und die Turnhalle der South Boston High School zu mieten, war bestimmt nicht billig. Und eine Limousine? Sie seufzte leise. Auch wenn sie es nicht glauben wollte, musste sie Lana zustimmen. Das alles sah verdächtig nach einer großen romantischen Geste aus. “Ich glaube, ich muss noch los, um vor acht heute Abend den passenden pinkfarbenen Nagellack zu finden”, murmelte sie.

Dylan stand auf dem Gehsteig vor Cuppa Joe’s und schaute auf seine Uhr. “Fünf vor acht”, sagte er leise.

Jetzt, wo er hier war, fragte er sich, ob er einen Fehler begangen hatte. Vielleicht hätte er der Einladung eine Bitte um Rückantwort beifügen sollen. Dann wüsste er jetzt wenigstens, dass er sich nicht umsonst schick gemacht hatte. Natürlich, er sah albern aus, aber genau darum ging es ja. Er hatte Olivia einmal zu Conor sagen hören, ihr sei klar geworden, dass er sie liebe, als er ihre fauchende, kratzende Katze vor ihrer Vermieterin gerettet hatte. Meilenweit habe er mit ihr in Dylans Wagen fahren müssen, während sie die Innenausstattung zerfetzte. Ein Mann, der sich zum Narren machte, hatte etwas Anziehendes für Frauen.

Und deshalb hatte er den unmodernsten Smoking gewählt, den er bekommen konnte. Die Farbe war ein schreckliches Burgunderrot mit einer Samtborte am Revers. Das Hemd war weiß und sah aus wie aus den Siebzigern. Er hatte sogar Lederschuhe im gleichen Burgunderrot gefunden.

Er wandte sich an den Chauffeur, der neben der Limousine stand. “Ich bin gleich wieder da.”

Dylan zupfte seine Samtfliege zurecht und ging zur Tür des Coffee Shop, die Schachtel mit dem Bouquet in der Hand. Drinnen war die Beleuchtung gedämpft, wofür er dankbar war. Doch als er zum Tresen ging, bemerkte er, dass ihn trotzdem alle Anwesenden beobachteten. Sofort war ihm sein Aufzug wieder peinlich.

Lana stand grinsend am Ende des Tresens. “Süß sehen Sie aus”, meinte sie kichernd, musterte ihn und umarmte ihn schließlich. “Ich hoffe, Meggie weiß das zu schätzen.”

“Gefällt Ihnen der Anzug?”, fragte Dylan. “Ich habe ihn selbst ausgesucht.”

“Entweder haben Sie einen wirklich schlechten Geschmack oder Sie würden einfach alles tun, um Meggie glücklich zu machen.”

“Es ist Letzteres, glauben Sie mir.”

“Ich werde sie holen”, sagte Lana. “Sie versteckt sich im Büro.”

“Nein, lassen Sie mich gehen”, bat er.

Er ging in den hinteren Teil der Bar und klopfte leise an Meggies Tür.

Gedämpft war ihre Stimme zu hören. “Ist die Limousine schon da?”

Dylan antwortete nicht. Stattdessen klopfte er erneut. Die Bürotür ging auf, und Meggie stand vor ihm in dem pinkfarbenen Kleid, um das er ihre Mutter gebeten hatte. “Hallo”, begrüßte er sie. Mehr fiel ihm nicht ein. Er hatte gewusst, dass er in dem Moment, wo er sie sah, keinen klaren Gedanken mehr würde fassen können. “Du siehst wunderschön aus.”

Meggie lächelte. “Du siehst auch sehr gut aus.”

“Bist du fertig?”

Sie nickte und Dylan bot ihr seinen Arm. Langsam gingen sie durch den Shop und wurden dabei ebenso intensiv beobachtet wie er bei seiner Ankunft. Als sie die Tür erreichten, brandete Applaus auf. Meggie drehte sich um und machte scherzhaft einen Knicks für die Zuschauer.

Dann stiegen sie in die Limousine und Meggie sagte: “Ich war überrascht über die Einladung. Nach unserer letzten Begegnung …”

Er legte ihr den Zeigefinger auf die Lippen und widerstand dem Impuls, sie in die Arme zu schließen und zu küssen. “Wir fangen noch einmal an, und zwar ganz am Anfang. Wir machen es so, wie es vor dreizehn Jahren hätte sein sollen. Und diesmal machen wir alles richtig.” Er überreichte ihr die Schachtel mit dem Ansteckbouquet.

Ein winziges Lächeln hob Meggies Mundwinkel. “Du hast an alles gedacht, nicht wahr?”

“Um ehrlich zu sein, dies ist eine ganz neue Erfahrung für mich”, gestand er. “Ich bin nie mit einer Freundin zu einem High-School-Ball gegangen. Du bist die Erste.”

“Wirklich?”

Dylan nickte. “Ich konnte es mir nie leisten. Aber jetzt habe ich einen guten Job.” Er nahm die Flasche Champagner aus dem Eiskübel, der auf dem gegenüberliegenden Sitz stand, und schenkte ihnen beiden ein Glas ein. Während sie tranken, entspannte er sich ein wenig. Er war vor diesem Date nervös wie ein Teenager gewesen und hatte sich gefragt, ob es ihm gelingen würde, Meggie in die Vergangenheit zu entführen.

Er betrachtete sie. Sie saß still da, das Champagnerglas in der Hand. Dylan hatte den ganzen Abend perfekt geplant, um ihn zum romantischsten Abend ihres Lebens zu machen. Doch jetzt, da sie hier war, konnte er nur noch daran denken, sie in die Arme zu schließen und zu küssen. Aber das war noch nicht an der Reihe …

Er griff in seine Smokingtasche. “Ich wollte eigentlich damit warten”, gestand er. “Aber ich kann nicht. Ich möchte, dass du ihn bekommst.” Er hielt ihr den Ring mit dem Wappen der South Boston High School hin.

Sprachlos starrte sie den Ring an. “Aber das ist dein Klassenring”, brachte sie schließlich hervor.

“Ja. Ich habe ihn nie einem Mädchen geschenkt. Aber ich finde, wir sollten fest miteinander gehen.”

Meggie lachte. “Miteinander gehen?”

“Allerdings. Und du sagst besser Ja, denn du hast keine Ahnung, wie schwierig es war, den Ring zu finden. Ich musste praktisch das Haus meines Vaters auseinandernehmen. Schließlich fand ich ihn in der letzten Schachtel, die ich auf dem Dachboden öffnete.”

“Fest miteinander gehen”, wiederholte sie noch einmal. “Was heißt das?”

“Das heißt, dass du dich mit keinem anderen mehr triffst und wir unsere gesamte Freizeit zusammen verbringen. Es bedeutet, dass du mein Mädchen bist.”

In ihren Augen schimmerten Tränen und sie schob sich den Ring auf den Finger. “Das klingt gut.” Sie lachte kurz auf. “Er ist ein bisschen groß.”

Dylan nahm ihre Hand und betrachtete den Ring. “Na und?”

“Ich könnte Garn um den Finger wickeln oder den Ring an einer Kette tragen, wie andere Frauen es machen.”

“Oder ich schenke dir einen Ring, der passt.” Er nahm einen zweiten Ring aus der Tasche und hielt ihn ihr hin. Meggies Augen weiteten sich, und sie schnappte nach Luft. Sie versuchte etwas zu sagen, doch ihre einzige Reaktion war eine Träne, die ihr die Wange hinunterrann. Dylan fing sie mit dem Daumen auf, umfasste ihr Gesicht und sah ihr in die Augen. “Ich weiß, es ist alles noch ein bisschen früh. Immerhin gehen wir erst seit ein oder zwei Minuten fest miteinander. Aber dieser Ring wird viel besser passen.”

“Ist es …” Sie hielt inne. “Machst du …” Sie atmete schwer aus. “Aber wir kennen uns doch erst seit … na ja, wir kennen uns seit sechzehn Jahren. Aber wirklich kennen wir uns erst ein paar Wochen.”

Er drückte ihr den Ring in die Hand und schloss ihre Finger darum. “Wenn du so weit bist, Meggie, trag den Ring und lass es mich wissen.”

Meggie nickte und presste ihre Faust an die Brust. Sie sahen einander lange an und Dylan nahm jedes Detail ihres Gesichts in sich auf, die im gedämpften Licht schimmernden Haare und die sinnlichen Lippen. “Ich liebe dich, Meggie. Ich habe es schon einmal gesagt, aber nicht richtig. Ich glaube, ich habe mein ganzes Leben auf dich gewartet, und du warst die ganze Zeit da und hast auf mich gewartet. Es war mir nur nicht klar. Aber ich verspreche dir, dass ich dich für den Rest unseres Lebens nicht mehr aus den Augen lassen werde.”

Meggie atmete zitternd ein und kämpfte gegen weitere Tränen. “Früher habe ich von einem Moment wie diesem geträumt. Ich habe mir in meiner Fantasie ausgemalt, wie es sein könnte. Aber ich hätte nie gedacht, dass es so wundervoll sein würde.” Sie streichelte seine Wange. “Ich liebe dich, Dylan. Nicht mehr wie ein dummes Schulmädchen, sondern richtig und für immer. Ich habe den Jungen geliebt, der du mal warst, und jetzt liebe ich den Mann, zu dem du geworden bist.”

Dylan küsste sie zärtlich. Aber es war so lange her, seit er sie geküsst hatte, dass er nicht mehr aufhören konnte. Er zog sie fest an sich und küsste sie voller Leidenschaft. Dies war die Frau, mit der er sein Leben verbringen wollte, und er fühlte sich wie der glücklichste Mann der Welt, dass er sie gefunden hatte. Endlich löste er sich von ihr und sah ihr ins Gesicht. “Dann hat mein Plan wohl funktioniert.”

Meggie lächelte. “Du hattest einen Plan?”

“Ich habe ihn sogar aufgeschrieben. Und er sieht noch viel mehr vor”, verkündete er, als sie vor der Schule hielten. “Warte nur ab. Es wird dir gefallen.”

Der Chauffeur hielt die Tür auf und Dylan stieg aus, um Meggie die Hand zu reichen. Sie gingen zum Eingang der Schule, wo ein Pförtner ihnen die Türen öffnete. Drinnen blieb Meggie stehen und schaute sich in der dezent beleuchteten Eingangshalle um. “Ich bin seit meinem Abschluss nicht mehr hier gewesen. Aber der Geruch einer High School hat etwas, was man nie vergisst.”

Dylan führte sie zur Turnhalle. Die Doppeltür stand offen, und eine einzelne Lampe erhellte einen gedeckten Tisch. Leise Musik kam aus einer tragbaren Stereoanlage und die Decke war mit funkelnden Sternen dekoriert.

“Wie hast du das alles gemacht?”, rief Meggie verblüfft.

“Das ist ein Geheimnis”, erwiderte Dylan. In Wahrheit war es gar nicht so schwierig gewesen. Die Schule war wegen des Thanksgiving-Wochenendes ohnehin geschlossen. Daher war es ihm gelungen, die Turnhalle zu mieten, und die Kollegen von der Feuerwache hatten mit ihren Leitern beim Dekorieren geholfen. Morgen früh würden sie die Lämpchen wieder abnehmen.

“Darf ich um diesen Tanz bitten, Meggie?”

Sie legte ihm die Arme um den Nacken und küsste ihn. “Du kannst diesen Tanz haben und alle anderen für den Rest meines Lebens.”

Sie drehten sich in der Mitte der Tanzfläche und ihr Kleid raschelte leise. Als sie einander in den Armen hielten, wusste Dylan, dass er das Richtige getan hatte. So sollte Liebe sein, und als er Meggie betrachtete, nahm er sich vor, für den Rest seines Lebens jeden Tag seinen Glückssternen zu danken. Er glaubte nicht mehr an die Märchen von den mächtigen Quinns, sondern daran, dass Liebe möglich war.

Es würde ein neues Märchen von den Quinns geben, das er seinen Kindern erzählen konnte. Es handelte davon, wie Dylan Quinn Meggie Flanagan umworben hatte, mit einem hübschen pinkfarbenen Kleid, einem schrecklichen burgunderfarbenen Smoking und einem Diamantring, den er ihr irgendwann auf den Finger stecken würde. Und im Lauf der Zeit würde es seine Lieblingsgeschichte werden, die er immer wieder erzählen würde und die davon handelte, wie wahre Liebe einen Quinn zum glücklichsten Mann der Welt gemacht hatte.

Die winzige Kirche war von unzähligen Kerzen erleuchtet, die das Innere an diesem Abend in ein magisches Licht tauchten. Meggie saß neben Dylan auf einer der hölzernen Kirchenbänke, hielt seine Hand und lauschte den Worten des Pfarrers. Die Worte von der unendlichen Kraft der Liebe bedeuteten ihr ebenso viel wie Conor und Olivia.

Nur die Familie und enge Freunde waren an diesem Freitagabend zu der Zeremonie eingeladen, die in einem kleinen Dorf an der Küste Maines abgehalten wurde. Die Kirche war noch vom Thanksgiving-Gottesdienst geschmückt. Obwohl Meggie Olivia erst seit Kurzem kannte, entsprach die Zeremonie exakt dem, was sie von ihrer zukünftigen Schwägerin erwartet hatte – sie war kultiviert, bescheiden und elegant. Olivia trug ein wunderschönes, trägerloses Schlauchkleid, das ihre schlanke Figur betonte, und einen schlichten Schleier. Conor sah wie seine Brüder äußerst attraktiv aus in seinem Smoking. Unwillkürlich musste Meggie an den Smoking denken, den Dylan am Abend des jüngsten “High-School-Balls” getragen hatte. Eigentlich fand sie, dass er an jenem Abend noch besser ausgesehen hatte, als er so entschlossen war, die Fehler der Vergangenheit wiedergutzumachen und ihnen eine Zukunft zu geben. Andererseits war ihre Meinung über diesen Smoking beeinflusst von dem Mann, der ihn so überzeugend getragen hatte – dem Mann, der sie gebeten hatte, ihn zu heiraten.

Seit jenem Abend trug sie seinen Ring bei sich und wartete auf den richtigen Moment, um seinen Antrag anzunehmen. Sie hatte geglaubt, dieser Zeitpunkt würde später kommen, nach der Hochzeitsfeier von Conor und Olivia, sobald sie in ihr Hotelzimmer zurückgekehrt waren und es sich vor dem prasselnden Kaminfeuer bequem gemacht hatten. Doch jetzt, als Conor und Olivia sich das Eheversprechen gaben, sah sie zu Dylan, der sie ebenfalls ansah.

Seine Augen verrieten ihr alles, was sie wissen musste. Er liebte sie, und diese Liebe war tief und von Dauer. Und eines Tages würden sie vor der Familie und Freunden stehen und sich ebenfalls das Eheversprechen geben. Plötzlich wollte Meggie, dass dieses gemeinsame Leben sofort begann.

Die Worte des Pfarrers, die durch die winzige Kirche hallten, schienen nicht für Conor und Olivia gedacht, sondern für Meggie und Dylan. Er hob ihre Hand an seine Lippen, und in diesem Moment wusste sie, dass dies der richtige Zeitpunkt war. Sie zog ihre Hand zurück und nahm den Ring aus ihrer Handtasche.

Beide betrachteten sie den funkelnden Diamanten eine ganze Weile. Dann nahm Dylan ihn mit sicherer Hand. Worte waren nicht mehr nötig. Dylan sah sie an. Mit Tränen in den Augen nickte sie. Ja, sie würde ihn heiraten, und ja, sie würde ihm ewige Liebe versprechen.

Und als der Ring auf ihren Finger glitt, erklärte der Pfarrer Conor und Olivia zu Mann und Frau. Doch als sich das Brautpaar küsste, gab es zwei Menschen, die nicht hinsahen. Denn Dylan und Meggie waren in ihrer eigenen Welt gefangen, in der nichts zählte außer ihrer Liebe – einer Liebe, die eines Tages Inhalt alter irischer Legenden sein würde.

– ENDE –


Table of Contents


		Titel

	Impressum

	1. KAPITEL

	2. KAPITEL

	3. KAPITEL

	4. KAPITEL

	5. KAPITEL

	6. KAPITEL

	7. KAPITEL

	8. KAPITEL

	9. KAPITEL



OEBPS/Images/image00089.jpeg
CORA
Verlag






OEBPS/Images/cover00090.jpeg
RA





